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Erst Feuer, dann Asche

Jerome Baxter rannte wie nie in seinem Leben. Und das nicht ohne Grund. Sie waren hinter ihm her. Sie wollten ihn stellen und würden dann über ihn herfallen wie eine Meute Jagdhunde über den Hasen. Nur waren sie keine Hunde, sondern Menschen. Aber auch das traf nicht zu. Man hätte sie schon als Menschen einer besonderen Art bezeichnen müssen. Auf zwei Beinen jagten sie ihn. Sie wollten ihn stellen und ihn dann leer saugen.

 Erst Feuer, dann Asche
 
 
 
 
 

 


Die Verfolger hassten ihn, und er hasste sie. Er war so etwas wie ihr Todfeind. Das hatten sie bemerkt und sich zusammengefunden. Sie hatten einen Plan geschmiedet, ihn dann in eine Falle laufen lassen, aus der er zwar entkommen war, sich aber nicht hatte in Sicherheit bringen können. Er war zwar geflohen, doch nun saßen sie ihm wieder im Nacken.

Baxter kannte die Unterschiede zwischen ihm und den Blutsaugern. Er war ein Mensch, und seine Kraft war begrenzt. Er würde irgendwann erschöpft sein und zusammenbrechen. Dann hatte er keine Chance mehr, ihnen zu entwischen.

Und so rannte er weiter. Er hatte das Gefühl, zu dampfen, so sehr schwitzte er. Noch waren seine Schritte lang, das lag am Gelände, das im Moment abwärts führte. Er lief einen langen Hang hinab, der mit Gras bewachsen war. Genau dort, wo der Hang endete, gab es eine Grenze. Sie wurde von einem Bach gebildet. Danach konnte er dann weiterlaufen und den Wald anvisieren, der nicht allzu weit entfernt lag. Dort hätte er sich verstecken können, aber er glaubte nicht daran. Sie würden ihn immer finden. Die mörderischen Blutsauger würden seinen Lebenssaft riechen, auch das war ihm klar.

Er keuchte. Manchmal hustete er auch. Im Mund hatte sich eine Trockenheit ausgebreitet. Seine Beine bewegten sich automatisch, weil es bergab ging. Und er fragte sich, ob es ihm überhaupt möglich war, rechtzeitig zu stoppen.

Er schaffte es nicht. Nicht vor dem Graben. Zu sehen war er nicht, aber Baxter wusste, wo er sich befand. Noch war er überwachsen, erst im letzten Moment würde er in den Lücken das Wasser des Grabens erkennen. Er lief trotzdem – und trat ins Leere!

Aus seinem Mund löste sich ein Schrei, dann folgte ein Fluch, und er spürte wieder etwas Festes unter seinem rechten Fuß, das zugleich auch weich war. Platschen hatte er auch gehört, und dann hatte der Graben sich ihn geholt.

Zumindest hatte er den Eindruck, als er in die Knie sank und zugleich zur Seite kippte. Er schaffte es nicht, das Gleichgewicht zu bewahren, fiel nach rechts, streckte seinen Arm aus und tauchte hinein ins Wasser. Bis zum Ellbogen reichte es ihm, aber das war ihm in diesen Momenten egal. Hier ging es um sein Überleben.

Er raffte sich wieder auf. Die Tiefe des Grabens hatte ihm eine gewisse Deckung gegeben. Seine Verfolger würden ihn im Moment nicht mehr sehen können, aber das galt nicht für immer.

Seine Kleidung war nass. Sie klebte an ihm, was nicht zu ändern war. Er hätte jetzt an der anderen Seite aus dem Graben klettern können, aber das wollte er nicht. Noch nicht. Er fühlte sich schwach und wollte sich zudem einen Überblick verschaffen.

Er richtete sich im Brackwasser auf und brachte sich damit in eine gute Sichtposition. Wenn er seine Verfolger sehen wollte, musste er den Weg zurückschauen, den er gekommen war.

Baxter schob sich noch höher. Er hatte jetzt den Rand erreicht und schaute nach vorn. Die Sicht war frei. Wäre es hell gewesen, hätte er von einer perfekten Sicht sprechen können. Dem war nicht so, denn er war in der Nacht geflohen. Aber am Himmel stand ein fast voller Mond, der sein fahles Licht auf die Erde schickte. So schaffte er ein wenig Helligkeit, die sich wie ein Tuch über die Landschaft gelegt hatte.

Baxter beobachtete den Hang, der ihm auf einmal so weit und lang vorkam. Er war froh, dass sich sein Atem einigermaßen beruhigt hatte, und sogar lächeln konnte er wieder. Allerdings sah es sehr verbissen aus.

Kamen sie?

Im ersten Moment waren sie nicht zu sehen, was er gar nicht glauben konnte. Er wischte mit dem Handrücken über seine Augen und riskierte dann einen zweiten Blick.

Ja, jetzt war es besser. Jetzt sah er sie. Er hatte es gewusst. Sie waren nur recht schwer zu erkennen, weil sie dunkel gekleidet waren. Wäre das Mondlicht nicht gewesen, hätte er sie nicht erkannt, so aber sah er die Schatten den Hang genau auf sich zu hinab huschen.

Jerome Baxter machte sich keine Illusionen. Die andere Seite war stärker. Sie würde ihn immer finden. Er würde es nicht schaffen, ihr zu entkommen.

Über seine Lippen drang ein leiser Fluch. Er spürte das Tuckern in seinem Kopf, die Trockenheit im Mund, das Kratzen in der Kehle und den heftigen Herzschlag.

Dennoch behielt er die Ruhe. Er versuchte, seine Verfolger zu zählen, was nicht einfach war, weil sie sich schnell bewegten und fast mit der Dunkelheit verschmolzen.

Er kam auf die Zahl vier.

Dabei blieb es auch. Vier Blutsauger huschten den Hang hinab und hatten Kurs auf den Graben genommen. Dadurch, dass sie sich mit größeren Abständen zwischen sich bewegten, konnten sie eine ziemlich große Fläche unter Kontrolle halten. Jerome Baxter versuchte, sie besser zu erkennen, was er aber nicht schaffte. Sie huschten zu schnell herbei. Nur manchmal, wenn sie die Köpfe hoben, waren die bleichen Gesichter zu sehen.

Er war sich noch unsicher, was er unternehmen sollte. Erst mal bleiben oder verschwinden?

Er konnte nicht warten und tat dann das, was sein Gefühl ihm sagte. Er wollte seine Flucht fortsetzen. Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da setzte er sich schon in Bewegung und kletterte an der anderen Seite aus dem Graben. Seine Hände waren nass geworden, seine Kleidung war es ebenfalls und klebte am Körper. Aber das war alles nebensächlich, wichtig war allein der Versuch, sein Leben zu retten.

Er schob sich aus dem Graben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten ihn die Verfolger sicherlich noch nicht gesehen, aber das würde sich ändern, denn er musste laufen und konnte nicht wie ein Wurm kriechen.

Baxter erreichte den Rand, schob sich darüber hinweg, holte noch mal tief Luft, raffte sich auf und lief. Kaum war er in eine sichtbare Position gelangt, da hörte er hinter sich die heiseren Rufe, mit denen sich die Verfolger gegenseitig anspornten.

Das war auch für Baxter so etwas wie ein Ansporn. Er legte alles in seine Flucht hinein. Er sah aber auch den geschwungenen Pfad vor sich, der jetzt leicht bergauf führte und dort endete, wo sich ein dunkler Waldrand abzeichnete.

Mitten im Lauf fing er an zu lachen, denn er hatte erkannt, dass es ihm nicht möglich war, das Ziel zu erreichen. Da würden die anderen immer schneller sein.

Dennoch rannte er weiter.

Was heißt rennen? Es war kein Rennen. Er war mehr ein Kampf. Er hatte Mühe, seine Füße vom Boden zu heben, und so schleifte er bei jedem Schritt durch das Gras.

Er kam weiter.

Die Verfolger ebenfalls.

Sie holten auf.

Das sah er nicht, das hörte er. Die Geräusche in seinem Rücken wurden lauter. Er hörte sie rufen, dann ihr Lachen. Beides wies auf eine gewisse Vorfreude hin.

Er freute sich nicht. Ihn trieb nach wie vor die Angst weiter. Seine Beine waren schwer geworden. Er hatte das Gefühl, als würde seine Lunge brennen.

Er lief.

Nein, das war kein normales Laufen mehr. Das war nur noch ein Schleppen. Er brachte die Beine kaum mehr vom Boden hoch. Er zog bei jedem Schritt eine Spur durch das Gras. Aus seinem Mund drang kein normales Atmen mehr, sondern ein Keuchen. Seine Lunge schien in Flammen zu stehen, und mit jedem Schritt, den er noch schaffte, verließ immer mehr Kraft seinen Körper.

Er konnte sich ausrechnen, wann der Zusammenbruch erfolgte. Und der kam früher, als er erwartet hatte. Seine Lungen spielten nicht mehr mit. Er schaffte es nicht, noch mal tief einzuatmen. Etwas sperrte sich in seiner Brust dagegen, und dann war es vorbei.

Er ging noch einen Schritt, setzte den Fuß auch auf – und brach zusammen.

Jerome Baxter konnte nicht mehr. Er stand zwar noch für einen Augenblick, dann aber fiel er in das hohe Gras, wo er liegen blieb. Den rechten Arm hielt er ausgestreckt, die linke Hand lag auf seiner Brust, und er spürte sein Herz, das viel zu schnell schlug und auch zu pochend. Er hörte die Echos im Kopf.

Der Mann befand sich in einem Zustand, in dem ihm alles egal war. Er lag auf dem Boden, hatte sich zur Seite gedreht, schnappte gierig nach Luft und sah nicht, was nicht weit von ihm entfernt geschah.

Vier Blutsauger kamen.

Sie konnten sich Zeit lassen und glitten heran. Dunkel gekleidete Gestalten mit bleichen Gesichtern auf der Suche nach dem Kick. Nach dem Trinken von Menschenblut.

Sie waren am Ende der Jagd angekommen. Der Reihe nach würden sie sich das Opfer vornehmen und ihm das Blut aussaugen, denn jeder sollte etwas zu trinken bekommen.

Baxter lag noch immer. Er fand auch nicht die Kraft, sich zu erheben. Er musste warten, und er hörte sie kommen. Immer näher schlichen sie an ihn heran. Es gab nichts mehr, was sie noch aufhalten konnte, und dann waren sie da.

Er hörte sie nicht mehr.

Sie standen jetzt still.

Und doch war etwas zu hören. Baxter vernahm seinen eigenen Atem. Es war eine Mischung aus Stöhnen und Keuchen. Eigentlich hatte er die Augen geschlossen lassen wollen, aber er tat es nicht. Er musste sich den Dingen stellen und drehte sich um, bis er auf dem Rücken lag und die Augen öffnete.

Er sah sie nicht. Sein Blick traf den Himmel. Aber sie waren in der Nähe, denn er hörte sie flüstern und auch leise lachen. Sie hatten auch nichts dagegen, dass er sich aufrichtete und in einer sitzenden Haltung blieb.

So konnte er besser sehen.

Er wollte alles auf sich zukommen lassen, aber jetzt erfasste ihn der Schock. Sie hatten ihn umzingelt.

Sie standen an den Seiten, hinter ihm und zu seinen Füßen. Vier verschiedene Blutsauger, die doch irgendwie gleich aussahen, und es war auch nicht zu erkennen, ob es sich nur um Männer handelte. Es war auch möglich, dass sich unter ihnen eine Frau befand.

Sie starrten ihn an.

Er starrte zurück.

Sie sagten kein Wort. Wahrscheinlich genossen sie ihre Vorfreude.

Jerome Baxter aber lachte verzweifelt. Dann sprach er sie an. »He, ihr habt ja, was ihr haben wolltet. Fühlt ihr euch jetzt gut?«

Sie sagten nichts. Schauten nur. Die Gier in ihren Augen war deutlich zu erkennen. Jeder freute sich auf das Blut, das in ihre Kehlen sprudeln sollte.

Er schrie sie an. »Los, tut euch keinen Zwang an! Macht mich fertig! Saugt mich leer …«

Mehr konnte er nicht sagen. Mehr wollte er auch nicht sagen. Ihm war alles egal. Er würde sich auch nicht wehren. Er hatte eingesehen, dass er den vier Vampiren nichts entgegenzusetzen hatte.

Sie griffen noch nicht an. Sie zogen den Kreis nur enger, um dann zugreifen zu können. Sie sprachen miteinander. Der Mann hörte es zwar, aber er verstand nicht, was da gesagt wurde. Nur wusste er, dass es um ihn ging.

Auch ihre Gesichter waren jetzt besser zu erkennen. So war er in der Lage, die Zähne zu sehen, wenn sie den Mund öffneten, und sie kamen ihm vor wie kleine Pfeile. Er sah sich die Gesichter genauer an, weil er herausfinden wollte, wie alt seine Verfolger ungefähr waren. Er musste zugeben, dass sie noch jung waren, aber das wirkliche Alter eines Vampirs konnte man nicht wissen, wenn es einem nicht gesagt wurde.

Er hatte sie gejagt. Er hatte sie auch gefunden. Er hatte einige von ihnen vernichten können, aber dann hatten sie sich zusammengetan und ihren Häscher gejagt. Viele Hunde sind nun mal des Hasen Tod, das galt auch in diesem Fall.

Warum stürzten sie sich nicht auf ihn? Warum hackten sie ihre Zähne nicht in seinen Hals? Er wusste es nicht.

Er beobachtete sie genau.

Dabei fiel ihm etwas auf.

Die vier Blutsauger waren nervös geworden. Zumindest ein wenig, denn sie griffen ihn nicht an, sondern schauten sich um und flüsterten sich gegenseitig etwas zu.

Er wusste nicht, was er davon halten sollte, wagte auch nicht, eine Frage zu stellen.

Auch weiterhin gaben sie sich so befremdlich anders. Anstatt ihn zu packen, schauten sie sich in der Umgebung um, als suchten sie nach etwas.

Jerome Baxter hatte sich erholt. Andere Gedanken schossen jetzt durch seinen Kopf.

Vielleicht war er doch noch nicht verloren. Das konnte durchaus sein. Möglicherweise gab es eine Veränderung, die er noch nicht erkennen konnte, die aber vorhanden war.

Die Vampire sprachen miteinander und zischten sich gegenseitig etwas zu.

Der Zuhörer konnte sich nicht vorstellen, dass die Blutsauger Angst hatten, aber beinahe kam es ihm so vor. Vor irgendetwas fürchteten sie sich. Was es war, das konnte er nicht mal raten.

Er wartete und überlegte dabei, wie er die Lage für sich nutzen konnte.

So ganz ohne war er auch nicht. Schließlich hatte er schon einige dieser Blutsauger zur Hölle geschickt. In bestimmten Kreisen war er sogar bekannt.

Und jetzt?

Sie griffen ihn noch immer nicht an, aber sie zuckten allesamt zusammen, als sie das heulende Geräusch hörten, das über ihren Köpfen aufgeklungen war.

Sie schauten hoch.

Und das tat auch Jerome Baxter, der glaubte, wieder in einem anderen Film zu sein, aber in einem falschen.

Es sah so aus, als würde er Hilfe bekommen. Und zwar aus der Luft, denn von dort hatte ihn das Brausen erreicht. Noch war nichts zu sehen, was sich schnell änderte, denn etwas sauste von oben herab und landete am Boden.

Jerome Baxter traute seinen Augen nicht. Denn was da aus dem Nirgendwo gelandet war, das war nicht nur ein Mensch, es war auch eine Frau …

***

Sie stand plötzlich da und schaute auf das Bild, das sich ihren Augen bot. Vier Blutsauger, die einen Menschen eingekreist hatten und ihm keine Chance zur Flucht ließen.

Die Frau stand etwas abseits, trotzdem war sie genau zu sehen, und Jerome schaute sie sich an. Sie war eine faszinierende Schönheit mit ihren langen roten Haaren, die ein interessantes Gesicht umrahmten.

Bekleidet war sie mit einem Umhang, der ihr bis zu den Fußknöcheln reichte und vorn geschlossen war.

Sie war gekommen und blieb stumm. Kein Wort drang aus ihrem Mund.

Allein ihre Anwesenheit schien die Blutsauger einzuschüchtern, denn sie taten nichts mehr.

Ebenso erging es Jerome Baxter. Auch er tat nichts, er konnte es nicht, er staunte nur, aber in seinem Innern breitete sich der Gedanke aus, dass er möglicherweise gerettet war. Noch gab es den Beweis nicht für ihn, aber es schadete auch nichts, wenn er sich mal mit dem Gedanken beschäftigte.

Er fand zuerst die Sprache wieder. Mit leiser Stimme fragte er: »Wer bist du?«

»Ich heiße Assunga …«

Jerome hob die Schultern. Der Name sagte ihm nichts.

»Man nennt mich auch die Schattenhexe.«

»Aha. Du – du – bist eine Hexe?«

»Ja, so ähnlich.«

Jerome Baxter nickte. Er glaubte ihr. Er würde in seiner Lage alles glauben. Dass es Vampire gab, stand für ihn fest. Warum sollte es dann keine Hexen geben?

»Und was willst du hier?«

»Dich beschützen.«

»Aha.« Hört sich gut an, dachte er. Einen Beschützer kann jeder Mensch gebrauchen. Nur wusste er nicht, wie er beschützt werden sollte. Wichtig war, dass er sein Blut nicht verlor.

»Und wie willst du mich beschützen?«

»Indem ich dich mitnehme.«

Seine Augen leuchteten auf. »Von hier aus? Du willst mich direkt mitnehmen?«

»Ja, ist das denn schlecht?«

Baxter musste lachen. »Nein, nein, das ist sogar super. Dafür bin ich dir auch dankbar. Ich weiß nur nicht, wie du das anstellen willst.«

»Das wirst du noch sehen.«

»Und was ist mit den vier Vampiren? Hast du auch an sie gedacht?«

»Klar, das habe ich.«

»Und?«

»Sie werden uns nicht stören, dafür sorge ich. Diese Blutsauger mag ich auch nicht. Ich habe zwar in früheren Zeiten mit einem zusammengearbeitet, aber das ist lange her. Sehr lange sogar. Man muss sich auf das Neue einstellen, und das habe ich getan.«

»Was ist denn jetzt?«

»Ich gehöre nicht zu den Blutsaugern. Ich hasse sie und bin über jeden froh, der sie jagt.«

»Auch über mich?«

»Ja.«

»Und weiter?«

»Ich habe Pläne mit dir, aber die werde ich dir hier nicht verraten. Es ist wichtig, dass du als normaler Mensch überlebst, und dafür werde ich sorgen.«

Es waren Worte, die sich gut angehört hatten. Jerome Baxter konnte nur froh darüber sein. Er, der sich schon mit einer anderen Existenz abgefunden hatte, bekam nun Oberwasser.

»Wie geht es denn weiter?«, wollte er wissen.

»Das kann ich dir nicht genau sagen. Ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann. Und ich denke, das kann ich in deinem Fall.«

»Aber wieso?« Jerome lachte. »Das ist mir zu hoch. Da komme ich nicht mit. Was habe ich denn getan?«

»Du hast die Blutsauger gejagt und gehasst. Du bist einer der wenigen Menschen, die es getan haben, und das empfinden viele als heldenhaft, ich ebenfalls.«

Jerome musste lachen. »Sehr gut gesprochen, aber das ist jetzt vorbei.«

»Nein.«

»Dann schau dich doch um.«

»Ich sagte nein.«

»Okay, und weiter?«

»Es fängt jetzt erst an.«

Baxter sagte nichts darauf, obwohl er seine Lippen bewegte und dann auf seiner Unterlippe kaute. Assunga ließ ihn in Ruhe.

Keiner der Blutsauger dachte daran, ihn anzugreifen. Sie blieben, sie trauten sich wohl nicht weg und sie schienen Angst zu haben, was Baxter freute.

»Glaubst du mir nicht, Jerome Baxter?«, fragte Assunga.

»Es ist schwer.«

»Das weiß ich. Du musst umdenken, aber du wirst es schaffen. Was du bisher getan hast, war gar nichts. Jetzt hole ich dich in meine Dienste, und die sehen ganz anders aus.«

Das glaubte er, denn sie hatte es ihm bereits bewiesen. Eigentlich hätte er schon blutleer hier am Boden liegen müssen. Das war nicht geschehen. Er war noch immer ein normaler Mensch, und das verdankte er Assunga.

»Dann – ähm – könnte ich jetzt weggehen«, sagte er und lauerte auf ihre Antwort.

»Ja, das könntest du.«

»Aber das soll ich nicht – oder?«

»Doch, nur später.«

Er fragte weiter: »Und wann ist später?«

»Wenn deine vier Verfolger vernichtet sind. Es ist so einfach. Erst Feuer, dann Asche.«

Das war noch immer zu hoch für Jerome Baxter. Er war bisher stets einen geradlinigen Weg gegangen und jetzt kam es ihm vor, als hätte er diesen verlassen. Er musste sich auf diese Schattenhexe verlassen, die behauptete, eine Feindin der Blutsauger zu sein. Und er bemerkte auch, wie ruhig sich die Vampire verhielten.

Konnte er sie töten?

Er trug seine geweihten Nägel immer bei sich. Es waren keine schweren Waffen, denn die Nägel zählten nur etwa ein Dutzend. Aber die waren geweiht, und Jerome Baxter musste immer recht nahe an seine Gegner herankommen, um sie zu töten.

»Dann tu es!«

»Was denn?«, schnappte Jerome.

»Vernichte sie.«

Er hatte die klare Ansage gehört. Das war eigentlich verrückt, aber diese Assunga meinte es offenbar ernst. Plötzlich schlug sein Herz wieder schneller.

»Willst du nicht?«

»Doch!«

»Dann warte nicht länger!«

»Klar, klar, mach ich.« Er musste sich erst den Schweiß von der Stirn wischen, dann griff er in die Innentasche seiner dunkelgrünen Lederjacke und holte ein längliches Etui hervor, das aus schwarzem Stoff bestand.

Er klappte es auf, griff hinein und holte seine Waffe hervor. Es war der Nagel. Länger als ein normaler Nagel, dafür vom Material her etwas heller.

»Such dir eine aus!«

Jerome schüttelte den Kopf. »Ist das alles dein Ernst?«

»Ja, sicher!«

»Gut. Ich kann es ja mal versuchen.«

»Du wirst es schaffen!«

Ja!, dachte er, das schaffe ich auch. Es ist ja kein erster Versuch, den ich starten muss. Es ist auch egal, wen ich mir aussuche, es trifft immer den Richtigen.

Baxter überlegte nur noch, wohin er den Nagel schleudern sollte. In die Brust oder in die Stirn.

Er wollte seine Kunst zeigen.

Er holte aus, warf – und traf.

Da steckte der Nagel mitten in der Stirn eines der vier Blutsauger!

***

Es erklang kein Schrei. Es war auch kein anderer Laut zu hören. Der Blutsauger stand noch auf der Stelle. Aus seiner Stirn ragte der Nagel und schimmerte hell.

Das alles registrierte Jerome Baxter, und er fragte sich, warum die anderen Blutsauger nicht eingriffen und ihrem Kumpan halfen. Möglicherweise trug die Anwesenheit der Schattenhexe dazu bei.

Und dann kippte der Getroffene nach hinten. Der Nagel blieb in seiner Stirn. Es war alles okay für den Werfer, auch dass der Körper mit einem dumpf klingenden Laut auf den Boden schlug. Dann aber geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte.

Assunga bewegte sich. Sie ging auf die am Boden liegende Gestalt zu, bückte sich, hob sie an und stellte sie wie eine Puppe auf die Füße, bevor sie den Hals umklammerte.

Es sah so aus, als wollte sie die Gestalt erwürgen. So weit ging sie nicht, denn etwas völlig Abgefahrenes geschah. Plötzlich umtanzten kleine Flammen den Hals, die es dabei nicht beließen, sondern sich ausbreiteten und blitzartig den gesamten Kopf erfassten, der sehr schnell brüchig und dann zu Asche wurde.

Das alles geschah, während die Gestalt noch stand. Jeder konnte zuschauen, wie der Schädel verging und die Reste von ihm zu Boden fielen, wobei die Asche so etwas wie eine Fahne bildete.

Assunga nickte Jerome zu. »Was habe ich dir gesagt? Erst Feuer, dann Asche.«

»Ja, das stimmt.«

»Sehr gut. Vampire taugen nichts. Man muss sie vernichten. Wir Hexen mögen keine Vampire. Das war mal anders, aber in meinem Bereich kommt das nicht mehr vor. Und diese Vampire hier spüren instinktiv, dass sie gegen mich nichts ausrichten können.«

»Was machst du mit ihnen?«

Assunga deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Frager. »Ich tue nichts. Das ist zunächst deine Sache.«

»Soll ich die anderen auch töten?«

»Nimm deine Nägel.«

»Gut.«

Jerome Baxter konnte es noch immer nicht fassen, wie sehr sich die Lage gewendet hatte. Vor Kurzem hatte er noch in Lebensgefahr geschwebt und jetzt war er in der Lage, die Blutsauger zu vernichten, ohne dass diese etwas dagegen tun konnten, denn es gab eine Person, die alles im Griff hatte.

Er musste lachen. Er konnte nicht anders. Das war der reine Wahnsinn. Sie wagten es nicht, sich zu wehren. Er würde immer besser sein, und er holte zwei weitere Nägel hervor.

Dann warf er sie.

Der erste fand sein Ziel in der linken Brust eines Blutsaugers, der zweite rammte in das rechte Auge des anderen. Er holte auch noch einen dritten Nagel hervor. Der durchbohrte den Hals des letzten Blutsaugers.

Das war es dann!

Sicherheitshalber hielt Baxter einen weiteren Nagel fest. Ihn musste er nicht mehr werfen, er hatte auch die anderen drei Vampire erledigt, die einfach umgefallen waren und im Gras lagen und sich nicht mehr rührten.

So schnell und so sicher.

Er fasste es nicht, aber er schaute zu, wie die Schattenhexe die Leiber in Brand setzte und zufrieden nickte.

Jerome Baxter wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Er hatte das Gefühl, sich am falschen Platz zu befinden, der nicht wirklich, sondern Teil einer Traumwelt war.

»Willst du deine Waffen nicht einsammeln? Sie sind nicht verbrannt. Die anderen aber …«

»Ja, ja, ich hab mehrere Nägel.«

»Sehr gut.«

Baxter zog sie aus den Köpfen und dem Körper. Er war zwar klar im Kopf, aber das war auch alles. Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen würde.

Alles war anders geworden. Er hatte den Eindruck, sein altes Leben hinter sich gelassen zu haben, um in ein neues einzutreten.

Er steckte die Nägel nicht wieder zurück ins Etui, sondern schaute Assunga an. Wer war sie wirklich? War sie wirklich nur eine kleine Hexe, wie es sie hin und wieder mal gegeben hatte, oder war sie mehr?

Natürlich mehr. Sie hatte Macht, das hatte sie gezeigt. Und er wusste auch, dass es besser war, derartige Gestalten als Helfer an seiner Seite zu haben und nicht als Feind.

Sie schauten sich an.

Er blickte in ein grünes Augenpaar, das ihn faszinierte. In den Pupillen schillerte es. Sie schienen in Bewegung zu sein, was aber nicht stimmte. Es konnte eine Täuschung sein, und er fühlte sich plötzlich unsicher.

Dann sprach sie ihn an.

»Du hasst die Blutsauger – oder?«

»Ja.«

»Das hört sich gut an. Ich hasse sie auch.«

»Aber jetzt sind sie vernichtet.«

Assunga nickte. »Ja, sie sind tot. Aber nicht alle, wenn du verstehst.«

»Ähm, wie meinst du das?«

»Man trifft immer wieder auf sie, wenn man sie kennt. Und es ist nicht gut, wenn sie zu mächtig werden. Deshalb muss es einen Gegenpol geben, der sie bekämpft.«

»Und das bist du?«

»Auch. Hexen und Vampire passen nicht zusammen. Aber die Blutsauger sind in der letzten Zeit sehr mächtig geworden, und das muss sich ändern. Du kannst mir helfen, sie zu jagen und auch ihre Anführerin nicht aus den Augen zu verlieren.«

»Wer ist es denn?«

»Eine Person, die sich Justine Cavallo nennt und sehr mächtig ist. Wer Vampire jagt, wird unweigerlich auf sie treffen, und ich denke, dass du auch weiterhin die Blutsauger jagen willst.«

»Das ohne Zweifel.«

»Dann nimm dich in Acht vor Justine Cavallo. Ich kann nicht immer in deiner Nähe sein.«

»Ich weiß es.«

Assunga schaute auf die vier Reste, die im Gras lagen. Es war Asche, denn auch die Knochen waren verbrannt.

»Das Zeug kann hier liegen bleiben. Du kannst wieder zurück in deinen Alltag. Du hast doch einen sehr interessanten Beruf.«

»Ja, Leichenwäscher.«

Assunga lachte. »Nicht nur, das weiß ich besser. Es gibt da noch etwas, wozu du dich verpflichtet hast.«

»Ja, Küster in zwei Gemeinden.«

»Na bitte.« Sie sagte nichts mehr, und Baxter fragte sich wie so oft, was sein Dasein als Küster mit Vampiren zu tun hatte. Gar nichts und auch nicht der Job als Leichenwäscher.

Er wollte sich bei Assunga bedanken, als es ihm die Sprache verschlug. Vor seinen Augen öffnete Assunga ihren schwarzen Mantel, und das gelbe Innenfutter wurde sichtbar.

Er sah auch, dass Assunga nackt war. Bevor er sich näher mit diesem Anblick beschäftigen konnte, schloss sich der Mantel, und dort, wo sie gestanden hatte, war der Platz plötzlich leer …

***

Nichts mehr. Nur die freie Natur, eingepackt in eine Dunkelheit, die nur vom Licht des Mondes etwas erhellt wurde. Jerome Baxter war wieder allein, doch er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte. Klar, jemand hatte ihm das Leben gerettet, doch er hätte gern mehr über diese Person mit dem Namen Assunga gewusst.

Fragen konnte er sie nicht mehr. Sie war verschwunden. Aber sie hatte etwas hinterlassen. Vier Aschehaufen, vier tote Blutsauger, die sich nicht getraut hatten, ihn anzugreifen, weil sie da gewesen war …

Er spann den Gedanken nicht weiter. Er hatte Dinge erlebt, die er für sich behalten musste, die ihm auch keiner glauben würde. Und er wusste nicht, ob er mit dem Pfarrer darüber reden würde.

Assunga, die Schattenhexe.

Sie hatte ihn gerettet, weil sie keine Vampire mochte. Vampire und Hexen standen sich feindlich gegenüber. Er würde auch weiterhin Vampire jagen, denn er sah es als ein Erbe an, das man ihm überlassen hatte. Er musste in eine Familiennachfolge treten, denn sein Vater und auch sein Großvater waren schon Vampirjäger gewesen, auch wenn man sie deshalb ausgelacht hatte. Ob weitere Vorfahren sich dieser Aufgabe angenommen hatten, das wusste er nicht.

Die Jagd ging also weiter.

Wieder mal.

Und diesmal hoffte er, eine mächtige Verbündete zu haben. Sie hieß Assunga, sie war eine Hexe. Aber das war nicht alles, denn es gab noch jemanden, eine dritte Person, die er nicht kannte, die aber gefährlich sein sollte.

Sie hieß Justine Cavallo, stand auf der anderen Seite, ernährte sich vom Blut der Menschen, und er war gespannt auf eine Begegnung zwischen ihnen beiden …

***

Ich war mehr als froh, dass das Norwegen-Abenteuer hinter uns lag. Auf höherer Ebene hatte es da noch einige Verwicklungen gegeben, denen Suko und ich hatten entfliehen können, sodass wir in London waren und durchatmen konnten.

Wir hatten uns auch am Abend zum Essen verabredet, wobei uns Shao Gesellschaft leistete. Es gab da einen neuen Chinesen, dessen Kochkunst die beiden ausprobieren wollten, und dazu hatten sie mich als Tester ebenfalls mitgenommen.

Das Lokal war klein. Man aß in Nischen, in denen nur jeweils zwei Tische standen. Der zweite in unserer Nische war nicht besetzt, was uns sehr entgegen kam.

Natürlich redeten wir über diesen Andrax, der ein Gestaltwandler war. Er konnte verschiedene Aussehen annehmen, was schon ungewöhnlich war. Da Andrax auch noch auf der falschen Seite stand, hatte er uns schweren Ärger gemacht.

Hier in London hatten wir damit nichts zu tun, aber wir waren sicher, dass andere Aufgaben auf uns warten würden. Zunächst ging es ums Essen. Der Besitzer des Lokals hatte uns zu seiner Spezial-Ente geraten. Er sprach von einem perfekten Essen, das wir uns nicht entgehen lassen sollten.

Also stimmten wir zu, und der Besitzer zog sich mit glücklichem Gesicht in Richtung Küche zurück. Etwas warten mussten wir noch, aber die Vorfreude ist bekanntlich die schönste Freude.

Nimmt man ein Handy mit, wenn man ins Kino geht? Ja, aber man stellt es ab.

Gleiches gilt für das Theater oder sonstige Veranstaltungen, die durch nichts gestört werden sollten. Und was war hier?

Ich hatte es nicht getan. Allerdings erklang keine laute oder schrille Melodie, sie war auf leise gestellt worden, dennoch zu hören, was bei Suko ein Verdrehen der Augen verursachte und bei Shao recht scharfe Blicke.

»Sorry«, sagte ich und meldete mich dann.

»Ah, der Herr ist doch zu erreichen.«

»Hi, Bill.«

Ja, es war der Reporter Bill Conolly, mein ältester Freund, der mich anrief.

»Störe ich sehr?«

»Nun ja, wie man’s nimmt. Shao, Suko und ich sitzen hier beim Chinesen und wollten eigentlich etwas essen.«

»Wo finde ich das Lokal denn?«

Ich sagte es ihm.

Bill überlegte nicht lange. »Sheila ist für zwei Tage und zwei Nächte nicht da, und wenn ich dich so höre, dann bekomme ich einen Bärenhunger.«

»Sollen wir für dich noch eine Portion Ente mitbestellen?«

»Ja, das könnt ihr. Ich bin nicht zu Hause, sondern bei einem kleinen Verlag in eurer Nähe.«

»Dann fliege.«

»Mach ich doch glatt.«

Das Gespräch war beendet. Jetzt wusste ich zwar nicht, was Bill Conolly von mir gewollt hatte, ich ging aber davon aus, dass es sich um etwas Dienstliches handelte, sonst hätte er mit einem Anruf gewartet. Bill war ja ein Wühler, ein Schnüffler, ein Rechercheur, und das einer der ersten Garde, und er war immer darauf eingestellt, auf irgendwelche Fälle zu treffen, die uns beide etwas angingen.

»Was wollte er?«, fragte Shao.

Ich hob die Schultern.

Suko meinte: »Bestimmt nicht nur chinesisch essen. Der hat sicherlich noch was in der Hinterhand.«

Der Meinung war ich auch, konnte mir aber nicht vorstellen, was es war.

Als der Besitzer vorbeihuschen wollte, hielten wir ihn an und bestellten eine Portion nach, was ihn schon verwunderte.

»Meinen Sie, dass es zu wenig ist?«

»Nein, aber es kommt noch jemand nach«, sagte Shao.

Da war der gute Mann zufrieden.

Suko sprach mich auf mein Bauchgefühl an und bekam eine ehrliche Antwort, vor der ich allerdings mein Gesicht verzog.

»Ich fühle mich nicht besonders wohl, das gebe ich gern zu.«

»Du befürchtest Ärger?«

»Richtig.«

Welchen, das konnte ich nicht sagen. Zudem mischte sich Shao ein. Sie sprach davon, dass wir erst mal essen sollten und danach erst über die anderen Dinge redeten.

»Gute Idee«, sagte ich.

Shao hatte den Kopf gesenkte und schüttelte ihn leicht. Suko fragte nach den Gründen, aber sie winkte ab. »Nein, nein, lass mal gut sein.«

»Wie du willst.«

Ungefähr zehn Minuten später kam der Besitzer zu uns an den Tisch und zog ein langes Gesicht. Er sprach davon, dass er untröstlich wäre, aber die Ente müsste jetzt serviert werden. Man könnte nicht länger warten.

»Dann tun Sie es«, sagte Suko.

Der Meinung waren Shao und ich auch.

Dann wurde die Ente serviert. Sie lag auf der Platte und war bereits angeschnitten worden.

Da lag nicht nur der braungoldene Glanz auf der Entenhaut, er trat auch in unsere Augen, denn das Tier sah wirklich köstlich aus, und plötzlich war auch Bill Conolly da.

»Ja«, sagte er, »dafür hat es sich gelohnt, einige Verkehrsregeln zu missachten.«

Es kam zur Begrüßung. Der vierte Stuhl stand schon bereit, und Bill ließ sich nieder. Es wurde nichts Dienstliches gesprochen, denn erst mal wollten wir essen und trinken. Auch der Chef kam zu uns an den Tisch und fragte, wie es uns schmeckte.

Wir lobten ihn, und das war nicht gelogen.

Später, als der Tisch schon leer geräumt worden war und wir unseren Kaffee tranken, kam Bill Conolly zur Sache.

»Ich weiß ja nicht, ob es wirklich wichtig ist«, sagte er, »aber man hat mir ein kleines Gefäß mit Asche geschickt.«

Wir hatten ihn gehört, gaben aber keinen Kommentar ab. Bis ich fragte: »Asche?«

Er nickte.

»Und warum das?«, wollte Suko wissen.

Bill verzog die Lippen zu einem Lächeln. Er meinte dann: »Es ist ja keine normale Asche, sondern eine besondere. Angeblich gehört sie einem Vampir.«

Jetzt horchte ich auf. »Vampir?«

»Sagt er.«

»Wie ist er denn an ihn gekommen?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe auch nicht mit dem Absender gesprochen. Was ich euch sage, stand in dem Begleitschreiben.«

»Und woher stammt das Schreiben?«

Bill grinste mich an. »Aus Irland.«

»Auch das noch.«

»Wieso?«

»Ist ziemlich weit weg.«

Bill hob die Schultern. »Ich kann es mir leider nicht aussuchen.«

Suko fragte: »Und du bist dir sicher, dass es sich um die Asche eines Vampirs handelt?«

»Hundertprozentig nicht. Er hat es nur geschrieben. Da muss ich mich auf ihn verlassen.«

»Was dir schwerfällt.«

»Ja«, gab Bill zu. »Und deshalb habe ich mich mit euch in Verbindung gesetzt. Wäre es möglich herauszufinden, ob diese Asche tatsächlich von einem Vampir stammt oder von einem normalen Menschen? Gibt es da Unterschiede?«

Au, das war eine Frage, auf die wir auch keine Antwort wussten. Ich hatte diesen Test noch nie gemacht, und auch Suko reagierte nur mit einem Schulterzucken.

»Ihr wisst es also nicht?«

»So ist es, Bill.«

Er blies Luft aus und schaute mich an. »Glaubst du nicht daran, dass es eine Methode gibt, um das festzustellen? Das wäre doch super.«

»Bestimmt. Aber ich wüsste keine.«

»Dann«, sagte er, »muss ich mich eben auf die Aussage des Kollegen verlassen.«

»Ach, das ist ein Kollege?«

»Genau, John.«

»Wie gut kennst du ihn denn?«

»Nun ja, nicht besonders gut. Wir haben uns nur zweimal auf einem Kongress gesehen. Aber wir haben miteinander geredet und uns gut verstanden. Wir tickten auf einer Wellenlänge, wenn du verstehst. Auch er war allem gegenüber aufgeschlossen. Ich plauderte mal ein wenig aus dem Nähkästchen, und Sean Curtis hat mich nicht ausgelacht. Im Gegenteil, er war interessiert und hat mir versprochen, die Augen offen zu halten. Jetzt hat er mir die Asche geschickt. Ich habe mich noch nicht bei ihm gemeldet, doch ich denke, dass ich es tun werde.«

Ich nickte ihm zu. »Hört sich interessant an.«

»Ha. Dann seid ihr interessiert?«

»Mal schauen.«

»Ich bin es auf jeden Fall«, sagte Bill.

»Du willst hin zu ihm?«

Er grinste. »Erst mal abwarten, was das Gespräch ergibt. Und ich denke nicht, dass unser Freund im Bett liegt. Ich werde ihn mal anklingeln.« Bill nickte und holte sein I-Phone hervor. Die Telefonnummer hatte er, rief sie ab und wartete darauf, dass sich jemand meldete. Zudem stellte er den Lautsprecher ein, damit wir mithören konnten.

Es hob jemand ab, und das schon nach kurzer Zeit. Der Mann meldete sich mit einer energischen Stimme.

»Ja, hier ist Bill Conolly.«

Einen Moment lang war Pause. Dann klang uns die Antwort wie ein Schrei entgegen.

»Mensch, Bill, so schnell? Dann hast du die Asche schon erhalten?«

»Ja, das stimmt. Und deshalb rufe ich auch an.«

»Super, wirklich super. Da habe ich ja den Richtigen erwischt, kann ich nur sagen.«

»Das müssen wir erst mal abwarten.« Bill Conolly hielt den Ball bewusst flach.

»Klar, ich kann dich verstehen, es ist auch nicht einfach, das alles zu begreifen.«

»Und du bist überzeugt, dass es sich um Vampirasche handelt?«

»Bin ich.«

»Okay, Sean. Was macht dich so sicher?«

Wir hörten ihn lachen. »Nicht, dass ich sie probiert hätte, das nicht, aber es gibt da jemanden, der mich darauf hingewiesen hat. Von dem ich alles bekam.«

»Ein Kenner?«

»Keine Ahnung, Bill. Ein Küster. Ein Mann, der Jerome Baxter heißt und für eine gewisse Zeit auch noch Leichenwäscher war. Er hat mir die Asche gegeben.«

»Einfach so?«

»Nein, das nicht. Wir haben mal zusammen gesessen und ein wenig geplaudert. Da wurde dann auch etwas getrunken, man kam sich auf einem gewissen Gebiet näher und erzählte sich Dinge, die man sonst gern für sich behält.«

»Von der Asche.«

»Genau, Bill, davon. Ich erfuhr von dieser Vampirasche. Angeblich war das nicht wenig, was da zurückgeblieben ist.«

»Aha. Das bedeutet aber, dass es zuvor Vampire gegeben haben muss, die vernichtet wurden.«

»Genau.«

»Von diesem Baxter?«

Es gab erst mal eine Sprechpause. Bill nutzte die Gelegenheit und schaute uns an. Er wollte wohl aus unseren Gesichtern ablesen, was wir dachten. Aber wir schauten neutral, und so musste er darauf warten, bis sich Sean Curtis wieder meldete.

»Bist du noch dran, Bill?«

»Klar. Ich warte auf deine Antwort.«

»Ja, ja, die kannst du auch bekommen, aber ich sage dir gleich, dass sie sehr unwahrscheinlich klingt.«

»Komm, ich bin es gewohnt, unwahrscheinliche Antworten zu hören.«

»Baxter hat die Blutsauger getroffen, und er hat sie auch gekillt, hörst du?«

»Klar, ich bin nicht taub. Wie viele Vampire sind es denn gewesen, die er killte?«

»Vier!«

Bill schreckte regelrecht hoch, und auch Suko und ich bekamen große Augen.

»Sag das noch mal, Sean.«

»Es sind vier dieser Wiedergänger gewesen. Und er hat sie alle gekillt.«

»Das ist Wahnsinn«, flüsterte Bill.

»Da sagst du was!«

»Er hat sie einfach so gekillt?«

»Ja.«

»Hatte er die entsprechenden Waffen?«

Jetzt hörten wir das Lachen. »Ja, Waffen hatte er. Das war schon klar.«

»Und welche?«

Die nächste Überraschung folgte. »Nägel, Bill. Silbernägel. Damit konnte er umgehen. Die hat er in die Körper der Vampire geschleudert und sie so vernichten können.«

»Das glaubst du?«

»He, Conolly, warum sollte er lügen? Dafür gibt es doch keinen Grund. Außerdem hatte er eine Unterstützung bekommen. Die erschien wie aus dem Nichts. Eigentlich hatten die Vampire ihn gejagt. Er hatte sich schon fast aufgegeben, da erschien seine Helferin. Ein Superweib, wie er sagte. Die hat es den Blutsaugern gegeben. Die stand voll und ganz auf seiner Seite.«

Bill war neugierig geworden. »Wer ist diese Frau denn?«, wollte er wissen. »Hatte sie auch einen Namen?«

»Ja, den hat er mir sogar genannt. Und jetzt sage ich ihn dir. Diese Frau, dieses Ereignis, sie hörte auf den Namen Assunga. Seltsam, nicht wahr?«

Ja, das war es. Es war seltsam und zugleich auch normal, denn Assunga mochte keine Blutsauger. Der Name hatte uns alle elektrisiert und uns erst mal sprachlos gemacht.

»He, Bill, was ist los? Warum sagst du nichts?«

»Gleich.« Er deckte die Sprechmuschel ab und nickte Suko und mir zu. »Das ist der Türöffner, ehrlich. Assunga.« Bill rieb seine Handflächen gegeneinander. »Was sagst du, John?«

»Nicht schlecht.«

»Genau. Und jetzt glaube ich dem Kollegen, denn diesen Namen erfindet man nicht einfach. Der ist etwas Besonderes. Das ist ein Wespennest, das wir ausräuchern müssen.«

Ich nickte nur und sagte: »Dann sprich mal weiter. Vielleicht kannst du noch was erfahren.«

»Das hoffe ich doch.« Bill stellte einen Daumen hoch. »So, ich bin wieder da.«

»Aha. Und?«

»Ich glaube dir. Das ist ja eine Wahnsinns-Geschichte.«

»Nein, nein, das ist keine Geschichte, sondern die Wahrheit. Die reine Wahrheit. Jerome Baxter hat so etwas erlebt, er hat die Helferin bekommen, das stimmt. Und sie ist auch etwas Besonderes«, fügte der Mann noch hinzu.

»Ja? Was meinst du damit?«

»Sie ist kein normaler Mensch. Sie hat sich selbst als eine Schattenhexe bezeichnet, das hat mir der Küster auch erzählt. Sie konnte zaubern. Sie kam blitzschnell, aber sie verschwand auch ebenso rasch, ohne etwas zu hinterlassen. Ja, das war sie, und das kann kein Mensch. Das muss jemand gewesen sein, der übermenschliche Kräfte hat, davon lasse ich mich nicht abbringen.«

»Ja, ja, ist auch legitim.«

»Kannst du dich noch an unsere Treffen erinnern? Wir haben uns ausgetauscht. Du hast mir von Fällen berichtet, da habe ich nur große Augen bekommen und sie dir kaum geglaubt. Jetzt aber habe ich ebenfalls so etwas erlebt.«

»Ist der Küster denn glaubwürdig?«, wollte Bill wissen.

»Auf jeden Fall. Er ist auch jemand, der immer an Vampire geglaubt hat. Er hat sie gesehen. Er hat sie gestellt und auch getötet. Oder so ähnlich.«

»Gut, und ich habe jetzt die Asche.«

»Genau.«

»Warum?«

»Weil ich möchte, dass du sie untersuchen lässt. Du bist jemand, der die entsprechenden Beziehungen hat, so etwas in die Wege zu leiten. Davon bin ich ausgegangen.«

Bill musste lachen. »Glaubst du denn, dass es einen Unterschied zwischen Menschen- und Vampirasche gibt?«

»Das weiß ich nicht. Aber das möchte ich gerne wissen, so sieht es eben aus.«

»War das alles?«

»Zunächst schon.«

»Und später?«

»Da habe ich gedacht, dass du vielleicht herkommst und wir gemeinsam recherchieren. Ist doch eine tolle Sache. Ich weiß, dass du für Vampire ein Faible hast.«

»Schon …«

»Dann komm.«

»Moment«, sagte Bill. »Gibt es denn einen konkreten Grund, dass ich zu dir kommen soll?«

»Reicht die Geschichte nicht, die ich dir erzählt habe?«

»Doch, Sean, sie ist schon interessant, aber auch ich muss nachdenken.«

»Worüber?«

»Nun ja, was du mir gesagt hast, das ist passiert. Im Moment ist es bei euch ruhig. Oder hast du einen Hinweis auf einen neuen Vampir oder auf mehrere?«

»Nein.«

»Der Küster denn?«

»Keine Ahnung.« Er lachte. »Aber ich denke, dass einige Recherchen auf uns warten. Wir können sie dann in die Story einarbeiten, die wir über die anderen Vampire schreiben, die schon vernichtet worden sind. Das ist mein Vorschlag. Und wer weiß, es kann durchaus sein, das wir über weitere Blutsauger stolpern.«

»Du willst mir die Zunge lang machen.«

»Klar.«

Bill stöhnte auf und schaute uns an. Wir hoben die Schultern. Es war allein seine Entscheidung. Wieder deckte er die Sprechmuschel ab und fragte mich: »Bist du dabei?«

»Das kann sein.«

Bill reichte die Antwort. Er nahm wieder Verbindung mit seinem Kollegen auf.

»Es ist alles klar, ich komme zu dir.«

»Super.«

»Und wann?«

»Keine Ahnung. Wir telefonieren noch und reden über die Einzelheiten.«

»Alles klar. Bill, das ist die beste Entscheidung, die du je getroffen hast.«

»Na, wenn du das sagst, muss es ja stimmen.«

»Darauf kannst du dich verlassen …«

***

Wir saßen am Tisch und schauten uns an. Ich probierte meinen Kaffee, der inzwischen kalt geworden war, was aber nicht weiter tragisch war. Ich trank ihn trotzdem und hörte dabei die Frage meines Freundes Bill Conolly.

»Ja, war das alles echt?«

Suko hob die Schultern. »Und was meinst du, John?«

»Ich glaube nicht, dass man uns da etwas unter die Weste schieben wollte. Sich so etwas auszudenken ist unwahrscheinlich, dafür braucht man jede Menge Fantasie.« Ich wandte mich direkt an Bill. »Wie schätzt du ihn denn ein, deinen Kollegen?«

»So gut kenne ich ihn auch nicht. Ich glaube aber nicht, dass er ein Aufschneider ist und sich alles nur ausgedacht hat.« Bill schüttelte den Kopf. »Dahinter steckt schon mehr, sage ich euch.«

»Eben die Vampire.«

»Genau, John.«

Suko meldete sich. »Ich denke auch, dass man uns hier keinen Bären aufbinden will.«

Bill nickte und sagte: »Danke.« Dann fügte er noch etwas hinzu. »Ich für meinen Teil fahre hin. Irland ist ja nicht aus der Welt.« Er reckte sein Kinn vor. »Und was ist mit euch?«

Suko sagte: »Okay, das kann jeder für sich entscheiden. Ich denke, dass ich hier in London die Stellung halten werde, wenn John sich entschließt, mit dir nach Irland zu fahren.«

»Das ist doch schon die halbe Miete«, meinte Bill.

Im Prinzip hatte er recht, und als ich Bills Blick sah, da musste ich lachen und sagte: »Ich denke, ich bin mit von der Partie.«

»Super. Darauf gebe ich einen aus!«

Da Suko fuhr und ich Durst hatte, gönnte ich mir zum Abschluss einen doppelten Whisky. Der Chef persönlich servierte ihn und erklärte zugleich, dass er ihn nicht auf der Karte zum Verkauf hatte. Er stammte aus seinem persönlichen Besitz.

Ich musste schon sagen, dass der Mann Geschmack hatte. Und er nahm dafür kein Geld. Das Getränk ging auf Kosten des Hauses, was Bill besonders freute.

***

Bevor wir uns trennten, hatten wir noch abgesprochen, dass Bill weiterhin recherchieren sollte und mir vor allen Dingen Bescheid gab, wohin wir genau mussten.

Bill versprach, mich im Büro anzurufen, in dem ich zusammen mit Suko pünktlich erschienen war, was bei unserer Mitarbeiterin Glenda Perkins bewirkte, dass sie große Augen bekam.

»So pünktlich?«

Ich nickte. »Das sind wir nun mal, pflichtbewusst, treu und …« Ich zählte nichts mehr auf, denn ich hörte sie lachen und zugleich husten, dass ich mir alles sparen konnte.

Aber auch der Kaffee war fertig. Als ich mir die braune Brühe in die Tasse einschenkte, fragte Glenda: »Was liegt bei euch an? Und sag jetzt nicht die Ohren.«

»Wie käme ich dazu?«

»Erfahrungswerte.«

»Aha.« Ich nahm noch etwas Zucker und sagte: »Gleich wird Bill Conolly anrufen.«

»Super. Und was will er?«

»Das weiß ich auch nicht so richtig.«

Fast hätte sie mich angeboxt. Das unterließ sie, sonst wäre der Kaffee aus der Tasse geschwappt. Stattdessen fragte sie: »Und das soll ich dir glauben?«

»Ich überlasse es dir.«

»Feige bist du auch noch.«

»Nein, aber ich muss erst den Anruf abwarten. Dann erst kann ich weitersehen, so ist es leider.«

»Hört sich nach einem Fall an.«

Ich nickte. »Das kann auch einer werden.«

»Ach, und wie?«

Ich ging in unser Büro, wo Suko bereits am Schreibtisch saß und Mails las. Ich trank einen Schluck Kaffee, war sehr zufrieden und nickte Glenda zu.

»Gut gemacht.«

Sie verdrehte die Augen. »Das weiß ich. Das kann ich auch nicht mehr hören. Was ist mit Bill? Muss ich davon ausgehen, dass es privat ist oder dienstlich?«

»Bitte, sei doch nicht so neugierig.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber ich will dich nicht dumm in den Tag entlassen. Es ist rein dienstlich, und es kann sein, dass ich heute noch mit einer Reise beginne.«

»Ach! Und wohin?«

»Nach Irland.«

»Interessant. Was willst du denn dort?«

»Das wird sich herausstellen, wenn Bill anruft.«

Glenda winkte ab, drehte sich um und sah nicht, dass Suko leicht grinste. Sie rauschte davon, und ich musste mich um das Telefon kümmern, das sich meldete.

Es war Bill. »Na, bist du schon aufgeregt?«

»Ja, ich scharre bereits mit den Hufen.«

»Toll.«

»Und was gibt’s?«

»Du kannst dich sofort reisefertig machen. Wir können bis Limerick fliegen, besorgen uns dort einen Leihwagen und fahren bis Croom, wo wir dann am Ziel sind.«

»Den Ort kenne ich nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Bill.

»Und dort ist es passiert?«

»Ja. Da finden wir diesen Baxter, zu dem uns Sean Curtis hinbringen will.«

»Weiß er, dass du nicht allein kommst?«

»Ja, er ist informiert. Ich habe dich als Kollegen angekündigt, der auch was gegen Vampire hat und sie am liebsten der Reihe nach umbringen will. Ist das okay?«

»Ich habe nichts dagegen.«

»Gut, dann komme ich beim Yard vorbei und wir fahren mit dem Taxi zum Airport.«

»Alles klar.« Ich hatte mich auf einen ähnlichen Ablauf eingestellt und eine gepackte Reisetasche mit ins Büro genommen. So war es kein Problem für mich, umgehend auf die Reise zu gehen.

Alle wussten Bescheid, nur Sir James nicht. Und der war leider nicht in der Firma. Von Glenda erfuhr ich, dass er erst gegen Mittag wieder erscheinen würde.

»Das ist gut. Dann kannst du ihm ja sagen, dass ich nach Irland gefahren bin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Na, ich sage dazu nichts mehr. Tu, was du nicht lassen kannst.«

»Manchmal muss man das eben«, erwiderte ich und hob meine Reisetasche an.

»Viel Spaß!«, rief Suko.

»Den werde ich wohl nicht haben.«

Glenda musste auch noch was sagen. »Und gib acht, dass wir nicht deine Asche untersuchen müssen.«

»Keine Sorge, ich bin feuerfest …«

***

Es tat mal wieder gut, mit dem alten Kumpel Bill Conolly allein unterwegs zu sein. Es gab keinen Direktflug von London bis Limerick. So waren wir in Dublin zwischengelandet und mussten dort eine halbe Stunde auf den Weiterflug warten.

Ich nutzte die Zeit und telefonierte mit Sir James, der sich leicht verwundert zeigte, aber nicht sauer über meinen Trip war und nur gern eingeweiht werden wollte.

Das tat ich, soweit es möglich war.

Angetan war er nicht. »Es ist recht wenig, was Sie in den Händen halten.«

»Ich weiß, Sir, aber ich musste einfach los.«

»Bauchgefühl?«

»So ungefähr.«

»Gut, dann sehen Sie zu, dass bei dieser Reise auch etwas herauskommt.«

»Keine Sorge, das wird es schon.«

Es waren noch ein paar Minuten, bis wir die Maschine nach Limerick besteigen konnten. Sie war klein, hatte zwei Propeller und fasste rund dreißig Passagiere.

Bill und ich konnten weit vorn Plätze ergattern. Der Reporter verzog das Gesicht, als er sich setzte.

»Was hast du?«

»Nicht eben bequem.«

»Bei mir auch nicht.«

Egal, ob bequem oder nicht, es gab keine andere Möglichkeit. Wir mussten in der Maschine bleiben, die wenige Minuten später langsam anrollte, immer mehr Fahrt aufnahm und dann sehr langsam von der Rollbahn abhob.

»Endlich«, sagte Bill stöhnend.

»Was hast du?«

»Ich bin froh, wenn wir gelandet sind. Ich mag diese kleinen Flugzeuge nicht. Ich habe immer das Gefühl, dass sie beim ersten Sturm zerbrechen.«

»Dann schließ die Augen und schlaf ein.«

»Mal schauen.«

Bill schloss die Augen tatsächlich. Ob er allerdings einschlief, stand auf einem anderen Blatt.

Ich schaute aus dem Fenster, weil ich wissen wollte, ob die Wetterknaben recht behalten würden. Wir würden einen ruhigen und auch sonnigen Tag genießen können, das war für die Grüne Insel vorausgesagt worden. Nur hin und wieder zeigten sich ein paar Wolkenschiffe am Himmel, die so weiß waren, als wollten sie für Waschmittel Reklame machen.

Auf den Ort Croom war ich gespannt. Wahrscheinlich war es nur ein Kaff, in dem Menschen lebten, die noch sehr mit der Vergangenheit verbunden waren. Aber es gab dort auch diesen Jerome Baxter, der sich tatsächlich gegen die Blutsauger gestemmt hatte und dabei noch von Assunga unterstützt worden war.

Ich fragte mich, welche Rolle die Schattenhexe spielte. Eine Menschenfreundin war sie nicht. Sie zog ihr eigenes Spiel durch. Assunga mochte keine Vampire. Hexen und Blutsauger vertrugen sich nicht, und ich konnte mich auch an Kämpfe zwischen den beiden Parteien erinnern, die zumeist unentschieden ausgingen.

Nach dem Start wurde es ein sehr ruhiger Flug, als wir unsere Höhe erreicht hatten. Bill wurde zwischendurch mal wach, schaute mich mit einem verschlafenen Blick an und schloss die Augen wieder. Sollte er weiterschlafen.

Ich schaute aus dem Fenster. Das Land unter mir war wirklich grün und auch hügelig. Kleine Städte, Dörfer, dann Felder und Wälder, das alles fügte sich harmonisch zusammen. Ich verstand, dass viele Menschen hier auf der Insel gern Urlaub machten. Hier hatten sie die nötige Ruhe, konnten entspannen.

Wir waren in Dublin an der Ostküste gestartet und in Richtung Westen geflogen. Limerick lag an der Westküste und am Ende eines ins Land hineinragenden Fjords.

Ich entspannte mich, schlief aber nicht ein, wie es bei Bill Conolly der Fall war. Allerdings hatte ich auch keine Lust, mir weiterhin Gedanken um einen Fall zu machen, der erst noch auf uns zukommen würde. Sollten wir auf Vampire treffen, war das okay.

Ich war auch gespannt auf Jerome Baxter, auf einen Mann, der die Blutsauger sicherlich ebenso stark hasste wie ich. Ich war gespannt darauf, seine Gründe zu erfahren, aber auch Assungas Rolle interessierte mich. Sie war eine sehr mächtige Person. Vergleichbar mit Justine Cavallo auf der Gegenseite.

Lange würde es nicht mehr dauern. Die Maschine ging bereits in den Sinkflug über. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich weiter in der westlichen Ferne das Meer, dessen Wasser in die Unendlichkeit zu laufen schien.

Bill gähnte und reckte sich in seinem Sitz. Dann grinste er mich an.

Ich fragte: »Was machst du eigentlich in der Nacht?«

»Ja, das frage ich mich auch.«

»Also nichts.«

»Vielleicht, denn so bin ich durch das Nichtstun müde geworden. Der Schlaf war herrlich.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Und wann sind wir da?«

»Lange wird es nicht mehr dauern. Man kann bereits das Meer sehen.«

»Das ist gut.«

»Warum?«

»Weil ich Hunger habe.«

»Aha. Auf einen Hamburger?«

»Genau, und den werde ich mir auf dem Airport auch gönnen.«

»Dann wünsche ich dir schon jetzt was.«

»Du isst keinen?«

»Ich denke nicht.«

Da allerdings hatte ich zu viel versprochen, denn als wir gelandet waren, verspürte auch ich Hunger, und so entschloss ich mich, ebenfalls einen Hamburger zu essen.

Sean Curtis hatte Bill angerufen und ihm erklärt, dass er draußen vor einer großen Plakatwand auf uns wartete. So konnten wir in aller Ruhe essen. Dazu tranken wir ein Kaltgetränk, in dem zu viel Eis war. So wurde das Original ziemlich verwässert.

Bill gönnte sich noch einen Nachschlag, während ich satt war und auch nichts mehr trinken wollte.

Wir befanden uns auf einem Flughafen, der mir recht sympathisch war. Es gab hier keinen großen Verkehr, kein Menschengedränge, hier ging alles gelassen zu.

Der Kollege hatte uns auch einen Wagen besorgt. Es war ein kleiner Seat. So brauchten wir nicht zu Fuß zu gehen oder waren auf öffentliche Transportmittel angewiesen.

Bill Conolly hatte seinen Kollegen als einen Mann mit rostroten Haaren in Erinnerung. Das hatte sich nicht geändert, denn als wir ihn sahen, da fielen uns sofort die Haare auf, die sich kaum bändigen ließen durch die Naturkrause. Der breite Mund und die hohe Stirn gehörten zu einem Gesicht, das zu einem Lächeln verzogen war. Und die grünen Irenaugen strahlten, als er Bill so hart auf die Schultern schlug, dass dieser den Mund verzog.

»Mal langsam, Sean, ich bin kein Hauklotz.«

»Egal, ich freue mich.«

»Ja, und das ist mein Kumpel John Sinclair«, sagte Bill. »Er ist auch scharf auf Vampire.«

»Super. Hauptsache, er ist selbst keiner.«

»Darauf kannst du wetten.«

»So, dann können wir losfahren.«

Ich hatte noch eine Frage. »Ist inzwischen schon etwas passiert, was auf Vampire hindeutet?«

Curtis überlegte. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Mir ist nichts aufgefallen. Aber das muss ich relativieren. Ich bin auch seit einigen Tagen nicht mehr bei ihm gewesen.«

»Das ist okay.« Bill lächelte. »Willst du ihn nicht zuvor anrufen und ihn von unserem Kommen berichten?«

»Später, wenn wir im Ort sind.«

»Mach es lieber jetzt.«

Curtis verdrehte die Augen.

»Und sag nicht wieder Korinthenkacker«, sagte Bill. »Auch ich kenne das Geschäft recht gut.«

»Alles klar.« Curtis, der etwas jünger war als wir, holte ein schmales Handy hervor. Die Nummer hatte er schnell gewählt und ging auf der Stelle auf und ab, weil er darauf wartete, dass sich die andere Seite meldete.

Das tat sie nicht. Etwas schräg grinsend ließ er das mobile Telefon sinken. »War wohl nichts. Er hat nicht abgehoben.«

»Vielleicht wäscht er gerade Leichen«, meinte Bill.

»Nein, das nicht.«

»Und was spricht dagegen?«

»Den Job hat er aufgegeben. Er macht nur noch den Küster und jagt Vampire. Dann kann er wieder die Asche sammeln.«

»Ach? Sammelt er die Reste?«

»Klar doch.«

»Und was macht er damit?«, fragte ich.

»Keine Ahnung. Vielleicht stellt er sie mal aus.« Curtis lachte. »Er ist schon ein komischer Kauz.«

Das glaubten wir mittlerweile auch, und ich wollte noch eine Frage loswerden.

»Weiß er denn, dass wir kommen?«

»Nicht unbedingt. Ich habe nur von einem Freund erzählt. Aber dass noch ein zweiter Typ dabei ist, wird Baxter bestimmt nicht stören.«

»Klar, du kennst ihn besser.«

»Wo wohnt der Mann?«, wollte ich wissen.

»In einem Haus direkt neben der Kirche.«

»Allein?«

»Ja, der ist nicht verheiratet und lebt auch in keiner Partnerschaft. Allein eben.«

»Okay.«

»Sonst noch was?«

»Ja«, sagte Bill.

»Was denn?«

»Wir können fahren.«

»Das wollte ich schon längst …«

***

Jerome Baxter hatte die letzten Tage und auch Nächte in den verschiedenen Zuständen verbracht. Mal euphorisiert, mal ziemlich down. Er wusste nicht, wie es weiterging und wer ihm den richtigen Rat geben konnte.

Da hatte er sich schließlich an Sean Curtis gewandt, und der war sofort auf ihn eingegangen. Er hatte ihm geraten, die Dinge nicht auf sich beruhen zu lassen.

»Warum nicht?«

»Weil die andere Seite nicht ruhen wird.«

»Wie meinst du das?«

Da hatte Curtis nur gelacht und sagte: »Du hast vier Vampire gekillt, das wird diese Sippe nicht so ohne Weiteres hinnehmen. Ich denke, dass man sich an dir rächen wird. Und du kannst nicht immer gewinnen.«

»Harte Worte.«

»Ja, bewusst.«

»Und weiter?«

»Ich will dich auf einen bestimmten Weg bringen, Mann, ich will, dass du dir klarmachst, wie gefährlich dein Leben geworden ist. Nichts ist mehr wie sonst. Du hast dich auf ein Gebiet begeben, auf dem du scheitern und dein Leben verlieren kannst.«

»An wen?«

»An einen Blutsauger. Ich bin davon überzeugt, dass sie kommen werden, um dich zu killen. Du hast sie gereizt, und das nehmen sie nicht so leicht hin.«

»Was können wir denn tun?«, fragte der Küster, nachdem er tief eingeatmet hatte.

»Wir müssen Hilfe holen.«

»Bei wem?«

»Ha, frage lieber gegen wen? Gegen die Vampire. Ja, da muss einer auf unserer Seite stehen.«

»Das hat doch diese Assunga getan.«

»Ja, aber auf sie kannst du dich nicht verlassen. Ich glaube nicht, dass sie plötzlich angerauscht kommt und sagt: Hier bin ich, und jetzt geht es weiter.«

Jerome Baxter überlegte. »Kennst du denn eine Alternative?«

»Ja, die kenne ich.«

»Und wen meinst du?«

»Ich werde einen Bekannten anrufen. Einen Mann, der in London lebt. Ich weiß, dass er sich für außergewöhnliche Phänomene interessiert.«

»Ist das ein Polizist?«

»Nein, ein Reporter oder Journalist.«

Baxter nickte. Er wollte eine Antwort geben, und die hätte seinem Gegenüber nicht gepasst. Curtis sah es an Baxters Gesicht, was er dachte. »Sag jetzt nichts Falsches.«

»Nein, nein, ich halte mich zurück.«

»Gut. Noch mal. Ich sage meinem Kumpel Bescheid, und ich glaube fest daran, dass er hier erscheinen wird. Bill Conolly ist neugierig. Er ist immer darauf bedacht, einen Fall zu bekommen, den er ausschlachten kann. Und das wird auch hier der Fall sein.«

»Wenn du meinst …«

»Doch, das meine ich.«

»Wann kann es denn so weit sein?«

Sean Curtis überlegte einen Moment. »So genau weiß ich das auch nicht. Aber wie ich ihn kenne, wird er sich so schnell wie möglich auf die Socken machen und herfliegen. Mit einem Vampirfall kann man ihn so richtig heiß machen.«

»Dann sieh mal zu.«

»Das werde ich auch. Und achte du darauf, dass dir keine Blutsauger über den Weg laufen, um dich leer zu trinken.«

»Nein, nein, ich bin gewarnt. Außerdem habe ich mir noch ein Holzkreuz gemacht und es geweiht.«

»He, super.« Die Augen des Reporters leuchteten. »Wo ist es? Kann ich es sehen?«

»Da vorn an der Wand.«

Sean Curtis ging hin und seine Augen weiteten sich. »He, das sieht ja stark aus.«

»Ist es auch.«

»Lässt du es denn hier hängen?«

»Nein, wo denkst du hin? Das nehme ich mit, wenn ich unterwegs bin. Kann ich einen besseren Schutz haben?«

Der Reporter lachte und schlug dem Küster auf die Schulter. »Nein, das kannst du nicht. Das Kreuz ist immer noch das beste Mittel gegen die alte Brut.«

»So sehe ich das auch.«

»Okay, Jerome, dann werde ich mich mal um die andere Seite unseres Problems kümmern. Wie ich Bill Conolly kenne, wird er morgen hier bei mir sein.«

»Das wäre gut.«

Sean Curtis ging winkend zur Tür. »Wir sehen uns.«

Wenig später schlug die Haustür hinter ihm zu und der Küster blieb allein zurück. Trotz seines Sieges über die Blutsauger war er alles andere als optimistisch. Er fühlte sich nicht gut. Da war etwas in sein Leben getreten, das ihm ganz und gar nicht passte und gegen das er noch angehen musste.

Er hörte den Reporter wegfahren und fühlte sich plötzlich allein. Sehr allein. Das Haus, in dem man ihn wohnen ließ, hatte ihm nie Angst eingejagt, das hätte auch jetzt nicht sein müssen, aber eigenartig war ihm schon zumute.

Er ging zu einem der Fenster, schaute nach draußen, und sein Blick fiel auf die dunkle Mauer der Kirche, die nicht weit von seinem Haus entfernt stand. Es war ein altes und auch düsteres Gebäude. So richtig Trost verbreitete es auch nicht.

Baxter zog sich wieder zurück. Die Zimmer waren ihm plötzlich zu eng geworden, und dagegen gab es nur ein Mittel. Er musste das Haus verlassen. Draußen fühlte er sich freier, da konnte er richtig Luft holen.

Er brauchte sich nichts überzuziehen, nicht bei diesem Wetter, und hatte schon die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als er abrupt stehen blieb, weil ihm etwas eingefallen war.

Wie hatte er noch zu Curtis gesagt? Er wollte nicht ohne das Kreuz, ohne seinen Schutz, nach draußen gehen. Dieses Versprechen wollte er sich selbst gegenüber einhalten, auch wenn kein Zeuge zugegen war.

Das Kreuz war zwar groß, aber nicht so groß, als dass er es nicht unter seiner Kleidung hätte verbergen können. Und das wollte er. Wenn ihm jemand begegnete, brauchte derjenige das Kreuz nicht unbedingt zu sehen und sich Gedanken darüber zu machen.

Jerome Baxter trug eine dunkle, recht lange Jacke. Darunter ein schwarzes Hemd und eine Hose, die die Farbe von altem Rotwein hatte. Er sah eher aus wie ein kämpferischer Priester mit seinem schlohweißen Haar, das lang und sehr dicht war.

Sein Gesicht mit der gebräunten Haut zeigte die Spuren des Lebens. Da waren die tiefen Falten nicht ausgeblieben. Aber der Blick seiner Augen zeigte noch immer die Entschlossenheit eines Mannes, der genau wusste, was er wollte.

Jerome Baxter hatte vorhin einen Blick durch das Fenster geworfen und die Kirche gesehen. Man konnte bei ihr von einem düsteren Gebäude sprechen, das jetzt sein Ziel war.

Er ging zur Haustür und spürte den Druck des Holzkreuzes an seinem Körper. Er liebte es. Es hatte es geschaffen und auch geweiht. Durch den Flur, in dem es recht dunkel war, ging er zur Eingangstür und zog sie langsam auf. Er warf einen Blick nach draußen und war nicht verwundert über die relative Dunkelheit, denn durch die nahen und hohen Kirchenmauern erreichte nur wenig Sonnenlicht das Haus. Selbst im Sommer blieb immer ein schwaches Grau bestehen.

Auch in der Kirche selbst war es dunkel. Das lag an den recht kleinen Fenstern in den Wänden, durch die ebenfalls nicht viel Licht ins Innere fiel.

Vor dem Eingang blieb er stehen. Wenn er den Kopf nach links drehte, war er in der Lage, an einer Seite der Kirche vorbeizuschauen. Dann glitt sein Blick zuerst über einen leeren Vorplatz und erreichte dann eine Mauer, die von Pflanzen bewachsen war. Hinter der Mauer gab es den kleinen Friedhof mit Gräbern, auf denen hellgraue Grabsteine standen.

Der Küster hatte nicht vor, den Friedhof direkt anzusteuern. Er wollte nur seine Runde drehen und sich in der Gegend umschauen. Das tat er seit geraumer Zeit jeden Tag, denn er fühlte sich zwar nicht verfolgt, doch die Vernichtung der vier Vampire hatte bei ihm ein Umdenken bewirkt. Jerome Baxter war kein Dummkopf. Für ihn stand fest, dass die andere Seite die Dinge nicht einfach so hinnehmen würde. Sie wusste, wer ihr da Probleme bereitet hatte, und deshalb musste sie etwas tun.

Jerome Baxter hatte sich innerlich darauf vorbereitet. Er wollte nicht wegrennen, wenn die Blutsauger kamen. Er würde sich ihnen stellen, das hatte er sich fest vorgenommen.

Er warf noch einen letzten Blick zur Friedhofsmauer hin – und war froh, es getan zu haben, denn plötzlich sah er die Bewegung direkt an der Mauer.

Zuerst dachte er an ein Tier. Dann verwarf er den Gedanken wieder, denn Tiere waren in der Regel kleiner und hatten vier Beine und nicht nur zwei.

Jemand war an der Mauer.

Jemand hatte sich geduckt.

Und dann war dieser Jemand weg!

Alles war sehr schnell gegangen. Nun stand Jerome Baxter da und dachte an nichts mehr. Für einen Moment war sein Gehirn leer, und er fragte sich, ob er die Gestalt nun gesehen oder ob er sie sich nur eingebildet hatte.

Er ging davon aus, dass er sie gesehen hatte. Und weil dies so war, musste sie ja irgendwo hingelaufen sein. Die Richtung war ihm nicht unbekannt und so entschloss er sich, sie ebenfalls einzuschlagen. Dass er die Gestalt gesehen hatte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Sie hatte hier nichts zu suchen. Er wollte sie vertreiben, das zumindest.

Baxter war ein recht großer Mann. Er konnte sich entsprechend bewegen und ging mit raumgreifenden Schritten. Man sah seinem Gesicht an, dass er wütend war.

Er erreichte die Friedhofsmauer recht bald. Dort musste er sich nach rechts wenden, doch da war nichts zu sehen. Nur ein freies Gelände.

Irgendwo musste die Gestalt ja stecken. Geflüchtet war sie bestimmt nicht, sondern in Deckung gegangen, und die zu finden war bestimmt nicht einfach.

Er ging weiter. Rechts von ihm ragte die Wand der Kirche in die Höhe. Links war das Gelände frei. Zwischen dem kleinen Friedhof und dem Ort gab es Ackerland. Erst danach waren die Häuser zu sehen.

Noch befand er sich in Höhe der Kirche, und er dachte daran, dass es nicht nur einen Eingang gab. Man konnte sie auch von der Seite aus betreten. Dieser Zugang war später geschaffen worden. Der Grund war dem Küster unbekannt.

Da der Pfarrer sich einen Urlaub gönnte und sein Vertreter sich das Bein gebrochen hatte, lag die Aufsicht voll und ganz in den Händen des Küsters. Er trug die Verantwortung gern. Wenn er hier war, dann trieb sich kein Gesindel in der Kirche herum, wie es schon mal vorkam. Den Haupteingang hatte er verschlossen, der an der Seite aber war offen, denn den Menschen musste die Gelegenheit gegeben werden, die Kirche betreten zu können.

Das wollte er auch. Die Tür an der Seite war schnell erreicht, und als er sie sich genauer anschaute, da stellte er fest, dass sie nicht richtig geschlossen war. Man konnte sie einfach aufdrücken und die Kirche betreten.

Hatte die Gestalt das getan?

Er wusste es nicht. Es konnte sein, dass sie sich ein Versteck in der Kirche gesucht hatte.

Beinahe hätte er laut gelacht. Wenn die Gestalt ein Blutsauger gewesen war, dann sah er es als unmöglich an, dass sie sich in einer Kirche versteckt hielt, denn Kirchen waren Orte, die Vampire hassten.

Oder …?

Jerome Baxter wollte es genauer wissen. Er ging davon aus, dass eigentlich alles möglich war.

Baxter zögerte keine Sekunde länger. Er zog die Seitentür auf und lauschte dem hellen Knarren, das von den Angeln stammte. Er war gespannt, er dachte an sein Kreuz und auch an die Nägel, die in seiner Tasche steckten. Er würde sich schon zu wehren wissen, wenn es darauf ankam.

Im Moment brauchte er das nicht. Es gab niemanden, der ihn angriff oder sich überhaupt blicken ließ. Er befand sich allein in der Kirche, das war ihm klar, da brauchte er nicht weiter nachzuschauen und auch nicht in die Kirche hineinzugehen. Wieder rausgehen wollte er auch nicht. Er hatte die Verantwortung und wollte sich in der Kirche umschauen. Alles musste seine Richtigkeit haben.

Das hatte es nicht.

Er war noch keine fünf Schritte weit gekommen, als er etwas sah, das bei ihm ein Alarmsignal auslöste. An der Wand rechts neben dem Altar hatten die Bilder eines Kreuzwegs gehangen. Wunderschöne Gemälde mit den entsprechenden Motiven. Sie hingen nicht mehr dort. Jemand hatte sie abgerissen und zu Boden geworfen. Drei dieser Motivbilder lagen dort.

Baxter schluckte.

Er wurde bleich.

Plötzlich wusste er, dass noch jemand in der Kirche war. Er dachte an die Gestalt, die er gesehen hatte. Die musste die Kirche betreten haben und hatte dieses Chaos hinterlassen.

Er unterdrückte einige Flüche, weil er an einem Ort wie diesem nicht fluchen wollte. Aber es trieb ihn weiter, und er glaubte fest daran, dass er noch mehr Chaos vorfinden würde.

Genau das stimmte.

Er befand sich nicht im Haupt- oder Mittelgang, sondern in einem an der Seite. Und hier gab es auch einen kleinen Altar, vor dem zwei schmale Bänke standen.

Das war mal so gewesen. Jetzt standen die Bänke nicht mehr dort. Sie lagen, denn sie waren umgekippt worden, und das bestimmt nicht durch einen Windstoß.

An der Wand befanden sich Fenster. Wie gesagt, sie waren recht klein, deshalb hielt sich die Lichtmenge auch in Grenzen. Aber er war doch in der Lage, genug zu sehen und erkannte, dass sich jemand am Altar zu schaffen gemacht hatte.

Das Kreuz war zu Boden geschleudert worden. Es stand nicht mehr an seiner Stelle und war auch nicht zu sehen. Baxter ging davon aus, dass es hinter dem Altar lag.

Vor dem Altar lagen die Blumen, auch Kerzen und zwei Heiligenbilder, auf denen herumgetrampelt worden war. Hier musste jemand seinen Hass ausgetobt haben.

Aber wo steckte er?

Der Küster ging davon aus, dass es die Gestalt gewesen sein musste, die er gesehen hatte. Sie hatte auch den Weg hierher eingeschlagen, und er kam von dem Gedanken ab, dass es Vampiren nicht möglich war, eine Kirche zu betreten. Aber es musste nicht unbedingt ein Vampir gewesen sein. Da hätte es sich auch um einen Menschen handeln können.

Er wartete.

Er lauschte vor allen Dingen. Ihm war es wichtig, fremde Geräusche zu hören, dann hatte er zumindest einen Anhaltspunkt, aber da war auch nichts zu hören. In der Kirche blieb es still.

Er machte sich daran, die Kirche zu durchsuchen. Er wollte sich das Mittelschiff vornehmen, sich den großen Altar anschauen, ob dieser auch entweiht worden war, aber dazu kam er nicht.

Er hörte ein Kichern.

Links von ihm war es aufgeklungen. Er drehte den Kopf. Dort standen drei dicke Säulen. Das Kichern musste hinter einer der Säulen aufgeklungen sein.

Es stimmte.

Denn plötzlich sah er seitlich der Säule die Bewegung, und dann tauchte die Person auf, die bisher hinter der Säule gelauert hatte.

Es war eine Frau!

***

Jerome Baxter atmete tief durch und pfiff dabei. Er schaute genauer hin und stellte fest, dass es die Person war, die er schon mal gesehen hatte und deretwegen er hier war.

Die Frau kam nicht weiter auf ihn zu. Sie blieb neben der Säule stehen und berührte sie mit ihrer Seite, als wollte sie von ihr einen besonderen Schutz bekommen.

Baxter hätte sich eine Taschenlampe gewünscht, um sie anzuleuchten, die aber trug er nicht bei sich, und so musste er sich mit dem einfallenden Licht begnügen.

Wenn ihn nicht alles täuschte, war die Person noch recht jung. Das Haar war dunkel, vielleicht auch leicht rötlich und hatte einen Mittelscheitel. Rechts und links hing es in Wellen am Kopf herab und wuchs bis über die Ohren. Das Gesicht zeigte eine helle Haut und war nicht mal unhübsch. Bekleidet war die Gestalt mit einem dünnen Pullover und einer Hose, deren Beine ausgestellt waren.

Ob es sich bei ihr um eine Blutsaugerin handelte, war nicht zu sehen, denn sie hielt den Mund geschlossen.

Jerome Baxter nickte ihr zu.

»Hast du das Chaos am Altar hinterlassen?«

Sie grinste nur.

Für Baxter stand fest, dass sie es getan hatte. Man hatte ihn also gefunden, und man wusste, was er der anderen Seite angetan hatte.

»Was willst du hier?«

»Mich umschauen.«

Diesmal war die Antwort recht schnell erfolgt. Nur konnte er sie nicht richtig glauben.

»Nur umschauen?«

»Ja …«

»Und dann?«

»Was dann?«

»Was hättest du getan, wenn du dich umgeschaut hättest? Wem hättest du Bericht erstattet?«

»Hätte ich das tun sollen?«

»Keine Ahnung. Deshalb habe ich ja gefragt.«

Sie bewegte ihren Kopf. »Ich hasse diesen Ort. Du aber fühlst dich hier wohl – oder?«

»Ja, ich gehöre hierher. Und ich hasse es, wenn man das zerstört, das mir etwas bedeutet. Dieser Altar zum Beispiel. Warum hast du das getan?«

»Es überkam mich.«

»Du hasst Altäre?«

»Und wie!«

Jerome schüttelte den Kopf. »Aber sie tun dir nichts. Altäre sind harmlos. Sie sind Betstätten für Menschen, egal, welchen Glaubens sie sind. Man darf sie nicht zerstören, und wer das trotzdem tut, der läuft in Gefahr, selbst zerstört zu werden.«

»Soll ich jetzt Angst kriegen?«

»Das weiß ich nicht, aber ich weiß, dass du kein normaler Mensch bist. Ich schätze dich als eine Blutsaugerin ein. Habe ich recht damit?«

»Kann sein.«

»Und wenn du eine bist, wieso kannst du dich hier so normal bewegen? Das kann doch nicht sein.«

»Vielleicht doch. Es gibt welche, die stark sind, und es gibt welche, die weniger stark sind. Ich gehöre zu den Starken, denn man hat mich stark gemacht.«

»Aha. Und wer tat das?«

»Das werde ich dir nicht sagen, denn das brauchst du nicht zu wissen.«

»Schade.«

»Ja, das denke ich auch. So wirst du sterben, ohne die Wahrheit erfahren zu haben.«

»Bist du dir sicher?«

»Immer!«

Jerome Baxter wunderte sich über die Abgebrühtheit dieser Unperson. Damit hatte er nicht gerechnet. So selbstsicher konnte doch niemand sein, der auch wusste, dass er bekämpft werden konnte.

Und das tat Baxter jetzt.

Er war es leid, sein Kreuz zu verstecken.

»Da!«, schrie er, holte es hervor und hielt es der Gestalt entgegen …

***

Baxter rechnete damit, dass jetzt etwas Entscheidendes passieren würde. Dass sie geschockt war und entsprechend reagierte und einfach nur wegrannte.

Das geschah nicht.

Sie blieb stehen und öffnete weit die Augen.

Dann grinste sie.

Und plötzlich wusste Baxter, dass sie noch längst nicht aufgegeben hatte. Bewegt hatte sie sich nicht. Sie stand noch immer neben der Säule, doch ihr Gesicht hatte einen anderen Ausdruck angenommen. Es wirke jetzt irgendwie clownartig. Das mochte an der blassen Haut liegen und auch an den Lippen, die grellrot geschminkt waren, was Jerome Baxter erst jetzt richtig auffiel.

Warum tat sie nichts? Warum lief sie nicht weg? Warum fluchte sie nicht? Warum griff sie nicht an?

Dieses Nichtstun sorgte bei Jerome Baxter für Verwirrung, er wusste im Augenblick nicht mal, ob diese Besucherin ein Vampir war, denn ihre Zähne mit den Spitzen hatte er noch nicht gesehen.

Und das Kreuz?

Er hatte sich so darauf verlassen und er fragte sich, ob es ihn denn beschützte. Er hielt es fest und kam sich seltsam vor. Aber irgendetwas lauerte im Hintergrund, das sich irgendwann zeigen würde.

Es war nicht viel Zeit vergangen, seit er ihr das Kreuz entgegen gehalten hatte, aber ihm kam es lang vor, weil er unter einem so großen Druck stand. Irgendwas musste doch passieren. Das konnte nicht so weitergehen – und ging auch nicht so weiter, denn die Bleiche reagierte.

Sie riss den Mund auf.

Jetzt waren ihre beiden Eckzähne zu sehen. Baxter hörte das Fauchen, das ihm entgegen wehte. Es klang wie ein Signal zum Angriff, und der erfolgte dann auch.

Die Blutsaugerin warf sich nicht nach vorn und gegen ihn. Dafür fing sie an zu schreien. Sie schrie sich die Seele aus dem Leib. Sie konnte gar nicht mehr aufhören, und ihre Schreie waren wie eine Folter, die Baxter treffen sollte.

Er wollte sich dieses Geschrei nicht länger anhören und reagierte entsprechend. Aus seinem Mund drang ein ebenfalls schriller Schrei, dann stemmte er sich kurz gegen den Boden und rannte auf die Unperson zu. Er wollte ihr das Kreuz um die Ohren schlagen und musste erleben, dass dieses Kreuz so etwas wie ein Schwachpunkt war.

Er hörte das Fauchen der Blutsaugerin. Sie riss ihren Mund noch weiter auf, und dann sah Jerome Baxter, wie Flammen aus seinem Kreuz schlugen …

***

Jerome Baxter wollte es nicht glauben. Er hielt sein Kreuz noch fest, das für ihn plötzlich zu einem Feind geworden war. Es brannte, er spürte die Hitze der Flammen oder glaubte sie zu spüren, denn tatsächlich war sie nicht vorhanden.

Das Feuer strahlte keine Hitze ab.

Es war kalt!

Genau das konnte Jerome Baxter nicht begreifen. Er schüttelte den Kopf, er wollte lachen, aber das schaffte er nicht. Er starrte auf die Flammen und hielt das Holzkreuz auch weiterhin fest, als wäre es für ihn die Rettung.

Hinter den Flammen sah er das verzerrte Gesicht der Blutsaugerin. Sie war noch nicht fertig. Sie schrie ihn an, sie lachte dabei, breitete die Arme aus und präsentierte sich dem brennenden Kreuz.

Er ging zurück. Er hatte es nicht gewollt, aber das musste er jetzt tun.

Flucht!

Weg aus der Kirche, die so etwas wie seine Heimat war. Das konnte er nicht begreifen, aber es stimmte voll und ganz. Hier war er fehl am Platz.

Das Kreuz brannte. Das kalte Feuer fraß sich immer höher. Er wollte das Kreuz nicht länger festhalten, ließ es los, und so fiel es zu Boden.

Die Vampirin lachte. »Nun, bist du noch immer so stark wie damals, als du meine Geschwister getötet hast?«

»Ja, das bin ich.«

Sie lachte. »Das habe ich gesehen. Nein, stark bist du nicht, stark bin ich. Oder bist du in der Lage, ein Kreuz in Brand zu setzen? Schaffst du das?«, höhnte sie.

»Das brauche ich auch nicht.«

»Wie schön, aber ich. Dazu benötige ich nicht viel, nur immer einen Schuss Menschenblut, und das werde ich mir vor dir jetzt holen, Jerome Baxter …«

***

Von Limerick bis Croom war es nicht weit. Der kleine Ort lag an der N20, es war die Verbindungsstraße nach Cork, ein Ort im Süden des Landes.

Sean Curtis besaß zwar selbst ein Auto, aber er stieg gern in unseren Seat ein, den er für uns geliehen hatten, wobei ich diesmal das Steuer übernommen hatte, während Bill und sein Kollege auf der Rückbank saßen. Da konnten sie sich besser unterhalten.

Zu verfehlen war der Ort nicht. Wir mussten uns nur in Richtung Cork halten, dann war alles paletti.

Bill wollte wissen, was dieser Baxter für ein Typ war, und da musste Curtis lachen.

»Ein seltsamer.«

»Wieso?«

»Ziemlich stur. Sehr konservativ. Für ihn gibt es nur zwei Dinge. Einmal das Gute, dann wieder das Böse. Zwischentöne lässt er nicht gelten.«

Ich winkte ab. »Ja, solche Leute kenne ich auch. Mit denen kann man nicht reden.«

»Aber man kann sich an sie gewöhnen!«, rief Sean Curtis hinter mir.

»Wenn Sie das sagen.«

»Das muss ich wohl.« Dann sagte er. »He, wollen wir uns nicht endlich duzen?« Er wandte sich an Bill. »Da hast du dir einen komischen Typ eingefangen.«

»Wieso?«

»Der ist nicht locker.«

Bill musste lachen. Er stand mir aber bei. »Das kommt dir nur so vor. Er ist schon ganz in Ordnung.«

»Das will ich hoffen, denn Quertreiber kann ich nicht an meiner Seite gebrauchen.«

»Mach dir darüber mal keine Gedanken.«

»Okay, du kennst ihn besser.«

»Und länger, Sean. Viel länger, als wir beide uns kennen. Gemeinsam haben wir schon einiges hinter uns.«

»Und was?«

»Ach, wir haben so einiges erlebt, was andere Menschen kaum verkraftet hätten.«

Sean Curtis schüttelte den Kopf und beschwerte sich. »He, du redest mit mir wie mit einem Kind.«

»Ach, tue ich das?«

»Wenn ich es sage.«

»Dann kann man mit dir wohl nicht anders reden, denke ich mal.«

Ein nicht unbedingt menschlicher Laut war zu hören, als Curtis einen Anfall bekam.

Ich kümmerte mich nicht um die beiden, sondern beobachtete die Straße. Viel Verkehr gab es nicht. Ich sah Ausflügler, auch Lastwagen, die beladen und unbeladen waren. Ich sah eine hügelige grüne Landschaft, in der hin und wieder ein einsames Haus stand.

Wir befanden uns im Innern der Insel. Hier sah es nicht so wild aus wie an der Küste, wo es oft steil hinab bis zum Meer ging. Hier zeigte Irland ein liebliches Gesicht, und natürlich fuhren wir auch vorbei an Schafherden, die friedlich grasten und nicht daran dachten, irgendwelchen Fahrzeugen nachzuschauen.

Croom war der erste Ort auf der Landkarte. Ein Kaff, würde man sagen, aber wer hier wohnte, der hatte seine Ruhe und lebte auch nicht zu weit von einer größeren Stadt entfernt.

Ich spielte mit dem Gas. Mal fuhr ich schneller, dann ließ ich es langsamer angehen, wenn Kurven auftauchten, und man sah es mir an, dass mir die Fahrt Spaß machte.

Irgendwann würde auch ein Schild auftauchen. Croom lag abseits der Straße, sie führte nicht hindurch. Der Gedanke war mir gerade gekommen, da gab es auch schon den Hinweis auf die Abfahrt, die auch Bill und Sean gesehen hatten.

»Gleich müssen wir runter.«

»Hab ich gesehen.«

»War nur ein kleiner Hinweis.«

Ich schüttelte den Kopf. Dieser Sean Curtis war nicht unbedingt jemand, mit dem ich gern Freundschaft geschlossen hätte. Egal, die Zeit ging auch vorbei.

Gespannt war ich auf den Küster. Ich hatte schon viele dieser verschrobenen Typen erlebt, war aber mit ihnen immer ganz gut ausgekommen.

Die ersten Häuser waren bereits zu sehen, als ich mich entschloss, die Straße zu verlassen.

Ich lenkte den Wagen in eine schmale Abfahrt, die in eine enge Kurve führte. Der Rest war Routine. Auch das Finden der Kirche, denn direkt neben ihr sollte der Küster wohnen, der vier Vampire zur Hölle geschickt hatte. Vor einem solchen Menschen konnte man schon Respekt haben.

Croom war kein enger Ort. Man hatte genügend Platz zwischen den Häusern gelassen. So konnten sich die meisten Menschen an Gärten und recht großen Grundstücken erfreuen. Selbst die Straßen waren breit, und natürlich gab es auch viele Parkplätze, die für uns nicht wichtig waren, denn wir wollten sofort zur Kirche fahren, die nicht zu übersehen war.

Fremde fielen auf. So wurde unser Wagen oft mit verwunderten Blicken bedacht. Das machte uns nichts aus. Den Weg zur Kirche fanden wir und die Straße wechselte das Pflaster. Sie wurde weniger glatt. An einem Schild war zu lesen, dass sich nahe der Kirche auch ein Friedhof befand.

»Kennst du den Friedhof?«, fragte ich nach hinten.

»Nein, Sinclair. Ich habe noch nicht auf ihm gelegen.«

Curtis fing an zu lachen. Er wandte sich an Bill. »Stellt der immer so blöde Fragen?«

»Wieso war die Frage blöd?«

»Als ob ich den kennen würde.«

»Friedhöfe können auch für Vampire interessant sein. So dumm war die Frage nicht.«

»Für mich schon.«

»Dein Problem.«

Sean Curtis hielt den Mund. Er hatte eingesehen, dass er gegen Bill nicht ankam. Ich war auch froh, dass ich die Streitenden nicht mehr hörte, und bog dann in einen Weg ein, der zur Kirche führte. Rechts und links wuchs Gras. Bäume gab es nicht zu sehen, die wuchsen weiter oben und in der Nähe des Friedhofs oder auch auf ihm.

Nicht weit von der Kirche entfernt hielt ich an. Wir stiegen aus, und nachdem die Türen zugefallen waren, wurde es wieder still. Abgesehen von einem Vogelgezwitscher war nichts zu hören.

Sean Curtis stemmte seine Hände in die Hüften. »So, wir sind da. Jetzt bin ich gespannt, ob er zu Hause ist. Ich habe es ihm geraten.«

»Gut«, sagte Bill und deutete auf ein kleines Haus im Schatten der Kirche. »Ist es das?«

»Klar.«

»Gut, dann lass uns hingehen.«

Wir ließen Curtis den Vortritt und auch etwas Abstand zwischen uns. Bill fragte: »Na, wie fühlst du dich?«

»Es ging mir schon mal besser.«

»Du meinst ihn?«

»Auch, Bill. Das ist ein wirklich seltsamer Typ. So wie er benimmt man sich nicht.«

»Ich glaube, dass er unsicher ist und Angst vor der eigenen Courage hat.«

»Kann auch sein.«

Wir hatten mittlerweile das Haus erreicht. Sein Gestein hatte im Laufe der Zeit einen grünen Schimmer angenommen, was dieser Umgebung entsprach.

Curtis hatte schon geklingelt. Es kam niemand, um zu öffnen.

Das ärgerte den Reporter. »Er hätte sich längst melden können.«

»Er ist nicht zu Hause«, sagte Bill.

»Mist, weiß ich auch.« Fast hätte er gegen die Tür getreten, riss aber seinen Fuß zurück. »Dabei habe ich ihm gesagt, dass er im Haus bleiben soll.«

»Er kommt bestimmt wieder«, meinte Bill.

Ich rückte mit einem anderen Vorschlag heraus. »Vielleicht sollten wir mal woanders nachschauen. In der Kirche, zum Beispiel. Der Mann ist schließlich Küster.«

Dagegen hatten die beiden nichts. Bill grinste sogar breit, denn ich hatte Curtis den Wind aus den Segeln genommen und war ebenso gespannt wie Bill und Curtis, was uns wohl in der Kirche erwartete.

Hoffentlich keine Toten …

***

Dem Küster war klar, dass die Unperson nicht geblufft hatte. Sie wollte sein Blut, sie brauchte es, um existieren zu können, und sie war bereit, jedes Risiko einzugehen. Und in einer Kirche zu liegen und sein Blut zu verlieren war auch mal etwas Neues.

Sie musste die Distanz verkürzen und schlich auf Baxter zu. Der wich aus, er brauchte Platz, und er brauchte eine Gelegenheit, um seine Nägel hervorzuholen.

»Du kannst mir nicht entkommen!«, zischte sie. »Ich bin besser als du. Ich hole dich schon.« Sie grinste wieder – und stieß sich ab. Es war ein schneller, ein überraschender Sprung, dem Baxter nicht ausweichen konnte. Er drehte sich zwar noch zur Seite, aber ein Teil des anderen Körpers erwischte ihn, sodass er ins Taumeln geriet, gegen das Ende einer harten Sitzbank prallte und praktisch in die Bankreihe stolperte, denn es gab niemanden, der ihn gehalten hätte.

Darauf hatte die Blutsaugerin nur gewartet. Sie sah ihn auf der Bank liegen, er machte einen wehrlosen Eindruck, und sie wollte sich auf ihn stürzen.

Es gelang ihr nicht. Wieder hatte sie den Mann unterschätzt. Er lag zwar auf der Bank, aber er hatte im richtigen Moment sein rechtes Bein angehoben und trat zu.

Der Fuß erwischte sie im Fallen.

Die Wiedergängerin war nicht besonders schwer. Deshalb reichte auch eine geringe Kraft, um sie zurückzustoßen. Diesmal hatte sie Mühe mit dem Gleichgewicht und konnte froh sein, dass eine der großen Säulen sie abfing.

Baxter fühlte sich besser. Er kam aus seiner waagerechten Haltung wieder hoch, denn aufgegeben hatte er noch längst nicht. Er wollte diese Person vernichten.

»Na dann«, sagte sie und schlich wieder auf ihn zu. »Es macht mir Spaß, dich zu reizen. Ich werde dich hinhalten und zur rechten Zeit zuschlagen.«

»Versuche es, aber denk daran, dass ich vier deiner Artgenossen zum Teufel geschickt habe. Und das werde ich auch mit dir machen, ich schwöre es.«

Sie lachte. Sie hatte ihren Spaß, und das in einer feindlichen Umgebung. Sie wollte nichts hören – und stürmte wieder wild auf den Küster zu.

Der ließ sie kommen. Er wich auch nicht aus. Er sorgte für einen Zusammenprall, aber er hatte sich innerlich auf ihn eingestellt und ein Bein hochgerissen.

Das Knie bohrte sich in den Leib der Blutsaugerin. Sie verspürte keine Schmerzen. Der Druck schleuderte sie zurück, und mit einem Tritt sorgte Baxter dafür, dass die Gestalt noch ein Stück weiter über den Kirchenboden rutschte.

Dabei kreischte sie. Es war ein Beweis dafür, wie es in ihr aussah. Das war die blanke Wut und auch der Hass. Beides steckte tief in ihr. Sie kam wieder auf die Füße und schüttelte sich. Dabei giftete sie ihren Feind an.

Der hatte bereits in die Tasche gegriffen und etwas Bestimmtes hervorgeholt.

Es war der Nagel. Eine Minilanze aus Silber. Er hatte schon bewiesen, dass er damit umgehen konnte.

Sie kniete am Boden. Aus dem offenen Mund drang so etwas wie ein Keuchen. Dann schüttelte sie den Kopf, aber sie wollte nicht aufgeben und näher an Baxter heran.

Der Küster war jetzt in seinem Element. Er spürte die Kälte in seinem Innern. Dann hob er die rechte Hand nicht besonders hoch, aber er schleuderte den Nagelpfeil zielsicher auf die Gestalt der Blutsaugerin zu. Es war ihm egal, wo er sie traf, wichtig war, dass er sie erwischte.

Das passierte auch. Fast wäre die Waffe noch in den Hals der Blutsaugerin gejagt. Dicht daneben fuhr sie an der rechten Seite ins Fleisch und blieb dort stecken.

Die Untote zuckte zusammen. Sie drehte den Kopf, denn plötzlich begriff sie, was da in ihrem Körper steckte. Dann drang ein Fluch aus ihrem Mund, und als sie sich umdrehte, war bereits der nächste Pfeil unterwegs.

Diesmal hatte Jerome Baxter besser gezielt. Der spitze Nagel bohrte sich in die Mitte des Körpers und hätte beinahe das Herz getroffen. So blieb er erst mal nur stecken und fing an zu wippen.

Baxter lachte sie an. »Na, willst du noch mal angreifen? Willst du mein Blut?«

Sie öffnete den Mund.

»Na los! Rede schon …«

Das tat sie nicht. Sie kämpfte. Sie hatte Probleme, und dann sah sie, dass ihr Feind wieder einen dieser Pfeile zwischen den Fingern hielt und ihn warf.

Volltreffer!

Diesmal jagte der Pfeil in die Stirn der Gestalt. Er war so wuchtig geworfen worden, dass er in der Stirn stecken blieb. Das war der dritte, und Baxter wusste noch immer nicht, ob diese Gestalt jetzt vernichtet war.

Er holte noch einen Pfeil hervor. Es war der Augenblick, als die Blutsaugerin in die Knie sackte, weil die Schwäche einfach zu groß geworden war. Sie krümmte sich auf dem Boden und fiel auf den Rücken.

Der Küster blieb über ihr stehen. Er schüttelte den Kopf und sagte voller Hass: »Du wirst kein Blut mehr trinken, und du wirst kein Kreuz mehr verbrennen, denn jetzt werde ich dir den Todesstoß versetzen!« Er hielt den Pfeil bereit.

Er visierte die Stelle an, wo sich unter den Rippen das Herz befand, das bei einem Vampir aber nicht schlug.

Er holte noch mal aus.

Er zielte mehr als genau.

Und dann warf er!

Er schrie dabei auf, und er schaute zu, wie der Pfeil den Körper genau an der Stelle erwischte, an der er es hatte haben wollen. Dann drang er in ihn hinein.

Er war fast im Körper verschwunden. Aber Baxter konnte sicher sein, dass die Spitze das Herz zumindest angebohrt hatte, wenn nicht zum Teil durchstoßen. Er sah auch die Reaktion der Blutsaugerin, die ihren Körper in die Höhe wuchtete und dabei richtig vom Boden abhob, einen irren Schrei ausstieß und wieder zusammensackte.

Sie fiel auf den kalten Boden zurück und bewegte sich nicht mehr. Der vierte Pfeil hatte für ihr Ende gesorgt …

***

Kirchenmauern sind in der Regel dick, das ist bekannt. Und das war auch in unserem Fall nicht anders. Aber auch sie lassen Geräusche durch, so kann man bei geschlossenen Türen so manches Orgelspiel und manchen Gesang hören.

Das hörten wir nicht. Dafür einen Schrei. Keiner von uns wusste, wer ihn abgegeben hatte. Für uns stand nur fest, dass wir in die Kirche mussten. Leider war die normale Eingangstür verschlossen, aber es gab noch eine an der Seite, das wusste Sean Curtis, der die Führung übernommen hatte und auch als Erster die kleine Tür an der Seite erreichte. Er wollte sie aufziehen und in die Kirche huschen, was ich nicht zuließ. Er war mir zwar nicht eben sympathisch, aber in eine Falle wollte ich ihn auch nicht laufen lassen.

Ich packte ihn an der Schulter und schleuderte ihn herum. »Das ist mein Job!«, sagte ich noch.

Er protestierte nicht mal und ließ mir den Vortritt. Ich hatte die Beretta gezogen und war auf einiges gefasst, aber ich wurde nicht angegriffen. Es waren auch keine Schreie zu hören, aber es war auch nicht still in der Kirche.

Ich hörte andere Laute und glaubte, ein scharfes Flüstern zu vernehmen.

Ich ging in die bestimmte Richtung. Wäre es heller gewesen, hätte ich schon früher etwas gesehen, so aber musste ich einige Schritte gehen, um den Mann erkennen zu können, der an einer bestimmten Stelle stand und vor seine Füße schaute.

Ich ging langsam auf ihn zu und versuchte, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. Deshalb schlich ich mehr. Aber ich war trotzdem entdeckt worden. Der Mann hob seinen Kopf, schaute mich an und sagte dann: »Ich habe sie vernichtet.«

»Wen?«

»Den Namen kenne ich nicht. Sie wollte mein Blut.« Er lachte plötzlich. »Dabei hat sie nicht geahnt, mit wem sie es zu tun bekommen würde.«

»Und wer sind Sie?«, fragte ich.

»Ein Küster auf der einen Seite, aber ein Vampirjäger auf der anderen. Das habe ich heute wieder geschafft.«

»Und sie heißen Jerome Baxter?«

»Ja.«

»Mein Name ist John Sinclair.«

»Hört sich nach Schottland an.«

»Das ist auch schottisch.«

»Sehr gut. Aber wo kommen Sie her? Was wollen Sie hier in Croom? Eine Hexe sind Sie nicht und auch kein Hexer.«

»Richtig. Wir haben allerdings eines gemeinsam. Ich habe schon zahlreiche Vampire zur Hölle geschickt, das können Sie mir glauben, Mister Baxter.«

Er schwieg. Nicht so Sean Curtis. Mit Bill zusammen stand er jetzt auch in der Kirche und fragte den Reporter: »Was erzählt der Typ denn für einen Scheiß? Zahlreiche Vampire erledigt. Dass ich nicht lache. Nein, das glaube ich nicht.«

»Das glaube ich aber für dich mit.«

»Ach. Ist er so toll?«

Bill schnaufte. Allmählich ging ihm sein Kollege auf den Wecker. »Weißt du, wer das wirklich ist?«, fragte er.

»Ja, dein Kollege.«

»Nein, er ist kein Kollege, er ist ein Freund. Mein ältester Freund. Und rein zufällig ist er noch bei Scotland Yard. Er heißt John Sinclair, und man nennt ihn den …«

»Geisterjäger!«, vollendete Curtis.

»Manchmal kannst du perfekt sein.« Mehr sagte Bill nicht. Er ließ seinen Kollegen stehen und kam zu uns beiden.

Ich hatte inzwischen erfahren, was geschehen war. Im Moment kniete ich neben der Toten, die mit vier Minilanzen oder langen Nägeln gespickt war. Dieser Jerome Baxter hatte wirklich gut getroffen.

Die Blutsaugerin war noch nicht vergangen. Nur vernichtet. Das heißt, ihr Körper war noch nicht zu Asche geworden, sie schien also noch nicht so alt gewesen zu sein. Jetzt lag sie wie eine bleiche Puppe vor mir.

Auch Jerome Baxter stand nicht weit entfernt.

Ich sprach ihn an. »Sind noch mehr dieser Wesen hier herumgelaufen?«

Er überlegte kurz. »Nein«, sagte er dann, »nicht, dass ich wüsste.«

»Und die Person haben Sie gekillt?«

»Ja.« Er grinste. »Falls Sie geglaubt haben, dass ich Hilfe gehabt hatte, da irren Sie sich. Ich habe es allein geschafft.« Er bekam glänzende Augen. »Darauf bin ich stolz.«

»Davor waren es vier, die Sie gekillt haben, nicht?«

Er gab mir keine Antwort, sondern schaute zu Sean Curtis hin, der mit Bill Conolly in der Nähe stand und zugehört hatte.

Curtis hatte den Blick bemerkt und fühlte sich auch angesprochen. »Ja, es waren vier.«

»Aber Sie waren nicht dabei«, fasste ich zusammen.

»Das stimmt. Aber es gab die Aschereste. Ich habe ja einen verschickt. Und das ist die Asche von Vampiren gewesen, darauf verwette ich meinen Kopf.«

Ich hatte eine andere Frage und stellte sie. »Wo ist das denn passiert mit diesen vier Blutsaugern?«

»Nicht hier«, antwortete der Küster. »Aber in der Nähe. Ich hatte sie beobachtet. Dann haben sie mich gesehen und kamen mir zuvor. Sie haben mich quer durch das Gelände gejagt und mich dann auch stellen können. Ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen. Aber dann tauchte Assunga auf. Sie war wie ein riesiger Schutzschirm für mich. Schließlich blieb von den vier Blutsaugern nur Asche zurück.«

»Und jetzt kam diese hier.«

»Ja, sie war schlimm. Sie ging sogar in die Kirche und randalierte. Vampire in einer Kirche, das war mir auch neu. Da komme ich nicht mit, aber es ist nun mal so. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Und was war mit Assunga? Ist sie auch hier in oder an der Kirche gewesen?«

»Nein.«

Jetzt fragte Bill Conolly: »Sie wissen auch nicht, wie viele Vampire sich noch hier in der Gegend herumtreiben?«

»Keine Ahnung. Ich weiß auch nicht, warum sie überhaupt hier sind.«

»Ihretwegen«, meinte Bill.

»Wieso?«

»Weil Sie sie jagen. Das haben sie erfahren. Das wissen sie. Deshalb stehen Sie auf der Liste.« Bill schaute auch uns an. »Ist doch so. Oder nicht?«

»Das kann sein«, sagte ich. »Muss aber nicht.«

»Was dann?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Bill hob die Schultern. »Wahrscheinlich hat es mit seiner Vergangenheit zu tun. Wenn schon sein Vater und sein Großvater Vampire gejagt hatten, war es kein Wunder, dass die Blutsauger verrückt danach waren, ihn zu töten.«

Jerome Baxter nickte. »Außerdem habe ich habe viel gelesen.«

»Aha. Vampirgeschichten?«

»Auch.«

»Und weiter?«

»Ich las dann ein Buch über wahre Vampirgeschichten, die hier in Irland spielen. Sogar hier in der Gegend. Der Autor hat geschrieben, dass es sie auch heute noch gibt. Sogar mehr als früher, weil sie eine neue Anführerin haben.«

Da horchte ich auf und Bill tat es ebenfalls. Ich fragte weiter. »Wen kann er denn damit gemeint haben?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin allerdings davon überzeugt, dass es die Person gibt. Gewissermaßen ein weiblicher Dracula.«

»Kennen Sie einen Namen?«, fragte Bill.

»Assunga hat ihn mir genannt. Sie soll Justine Cavallo heißen.«

Bill schaute mich an. Ich nickte ihm zu. Wir beide hatten uns schon gedacht, dass es sich nur um Justine Cavallo, die blonde Bestie, handeln konnte.

»Ich denke, dass es noch nicht lange zurückliegt«, sagte ich. »Trifft das zu?«

Der Küster nickte.

»Wie lange?«

»Zwei Wochen.«

»Sehr gut. Und gibt es den Verfasser des Buches noch?«

»Natürlich.«

»Wo können wir ihn finden?«

»Nicht weit von hier. Er ist Ire. Er ist jemand, der sich mit der anderen Welt beschäftigt. Mit einer Welt, die man nicht sieht, weil sie hinter der Unsrigen liegt. Aber er weiß auch, dass es die gefährlichen Monster gibt. Wer das Buch liest und zuvor nicht an Vampire geglaubt hat, der wird eines Besseren belehrt werden. So und nicht anders ist es.«

»Das streiten wir nicht ab«, sagte ich. »Ich wüsste jetzt gern, wo er wohnt.«

»Nicht weit weg. Das hat mich auch gewundert. Das Schicksal hat wohl alles gut zusammengeführt.«

»Gibt es eine genaue Anschrift?«

»Nein, aber ich kann den Weg beschreiben. Sie fahren die Hauptstraße in Richtung Süden. Dann kommt irgendwann mal eine kleine Kapelle. Von dort führt ein Weg ins Gelände, der zu einem einzeln stehenden Haus führt. Dort wohnt er.«

»Sehr gut«, lobte ich, »hat er auch einen Namen?«

»Ja, er heißt Cedric Wayne.«

»Und man kann mit ihm reden?«

Der Küster grinste. »Wenn er gut drauf ist. Er ist aber auch jemand, der gern einen trinkt. Sie können ihm keinen größeren Gefallen tun, als ihm eine Flasche Wodka mitzubringen. Keinen Whisky, nur Wodka. Da ist er eigen.«

»Ja, danke. Ich denke, dass es reicht.«

Bill Conolly war an ein Fenster getreten, um einen Blick nach draußen zu werfen. Als er sich wieder umdrehte, zeigte sein Gesicht einen leicht sorgenvollen Ausdruck.

»Probleme?«, fragte ich.

»Wie man’s nimmt. Ich denke, dass wir sofort fahren sollten. Es ist nicht mehr so lange hell wie im Juni.«

»Das stimmt.«

»Wie weit ist es denn?«, fragte Bill.

Der Küster überlegte kurz, dann sagte er: »Eine Viertelstunde müssen Sie schon rechnen, wenn man die Strecke kennt. Tun Sie bei sich noch zehn Minuten drauf.«

»Danke«, sagte ich und schaute meinen Freund Bill an. »Wie wär’s. Sollen wir?«

»Meinetwegen immer.«

Bisher hatte sich Sean Curtis zurückgehalten, was mich schon wunderte. Jetzt bewies sein Räuspern, dass er noch da war. »Ich muss ja nicht unbedingt mit, oder?«

»Nein«, sagte Bill schnell, »das musst du nicht.«

»Okay, dann warte ich hier.«

Bill grinste. »Muffe?«

»Weiß ich nicht. Mir ist das alles nicht richtig geheuer, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Kann ich verstehen. Ich habe früher ähnlich gedacht, aber manchmal muss man über seinen Schatten springen.«

»Ja, schon. Es ist doch nicht schlimm, wenn ich hier im Ort bleibe?«

»Überhaupt nicht«, sagte Bill, »wir kommen schon allein zurecht.«

»Danke.«

Nach dieser Antwort gingen wir und waren beide sehr nachdenklich geworden …

***

Später im Auto sprach ich Bill an. »Sag mal, Alter, ist dir der Typ nicht auch komisch vorgekommen?«

Bill wusste sofort, von wem ich gesprochen hatte. »Wenn du Sean Curtis meinst, dann war es tatsächlich seltsam, dass er sich zurückgehalten und keine Fragen mehr gestellt oder irgendwelche Bemerkungen gemacht hat.«

»Finde ich auch. Ein Typ wie er ist doch jemand, der immer dabei sein muss.«

»Kann sein.«

Ich winkte ab. »Egal, möglich, dass ich auch alles verkehrt sehe. Der Fall läuft wirklich seltsam.«

»Du sagst es.«

Mit dem Wetter hatten wir Glück. Man konnte von einem Spätsommer in Irland sprechen. Es war warm, aber nicht heiß, und es war auch nicht schwül, was uns ebenfalls sehr entgegen kam.

Weiterhin hatten wir Glück mit dem Verkehr. Auf dieser Straße hatte es bestimmt noch nie einen Stau gegeben.

Ich machte mir Gedanken über den Fall und kam wieder auf ein Problem zu sprechen. »Glaubst du, dass wirklich die Cavallo hinter allem steckt? Dass sie sich hier so etwas wie einen Stützpunkt eingerichtet hat? Sie muss ja ein Netzwerk aufbauen.«

Bill stimmte mir zu. »Ja, so kann man denken. Sie ist doch wieder okay, oder?«

»Leider.«

»Dann wird sie auch ihre Pläne durchziehen, davon bin ich überzeugt. Sie muss was tun.«

Ich nickte, sagte aber nichts und schaute mir die Umgebung an.

Menschen waren so gut wie keine unterwegs. Sanfte Hügel bildeten ein Muster aus Wellen, und in der Ferne zeigten sich die Schatten höherer Berge. Der Himmel wirkte wie blank geputzt.

Irland hat eine sehr katholische Bevölkerung. Da war es normal, dass hin und wieder eine kleine Kapelle in der Landschaft stand. Wir sahen auch die Kreuze am Wegesrand, die darauf hinwiesen, dass an den Stellen etwas Schreckliches passiert war und ein Mensch sein Leben verloren hatte.

Unser Weg war uns gut beschrieben worden. Wir sahen die Kapelle – ein kleiner Bau mit Spitzdach — und auch den schmalen Weg, der von der Straße abging, durch eine grüne Fläche führte und auf ein Haus zulief.

Ich war sehr zufrieden und lenkte den Wagen von der Straße. Da es etwas länger nicht geregnet hatte, war der Untergrund recht trocken, was unserer Fahrt entgegen kam. Dass wir hin und wieder auch Staubwolken aufwirbelten, das machte uns nichts.

Das Haus stand allein, und wir waren gespannt, was dieser Cedric Wayne für ein Typ war. Gehört und gelesen hatte ich von ihm noch nichts, wahrscheinlich war er ein Autor, der seinen Bekanntheitsgrad auf der lokalen Ebene hatte. Auf den letzten Metern wurde der Weg steiniger und verwandelte sich in eine Buckelpiste. Es schüttelte Bill und mich ganz schön durch.

Ich ging davon aus, dass der Typ unseren Wagen bereits gesehen hatte. Wenn das zutraf, zeigte er es nicht. Es wurde keine Tür geöffnet und es kam uns auch niemand entgegen.

So rollten wir auf das Haus zu und stoppten dicht vor einem eingezäunten Areal, in dem sich eine kleine Wetterstation befand. Der Mann schien vielseitig interessiert zu sein.

Wir stiegen aus, drehten uns dem Haus zu und sahen erst jetzt, dass jemand die Tür geöffnet hatte und sich davor aufhielt. Es musste der Autor sein.

Er sagte nichts. Er schaute nur. Dann nickte er uns zu, als wären wir gute Bekannte.

Der Mann sah nicht aus wie jemand, der allein in der Einsamkeit lebte. Er machte auf uns einen völlig normalen Eindruck, trug Jeans und ein längeres Hemd, das ihm bis über den Gürtel reichte.

Er war groß und wirkte mehr wie ein Farmer als ein Schriftsteller. Das blonde Haar war kurz geschnitten, und von der Unterlippe bis zum Hals lief ein dünner Bartstreifen.

Bevor wir etwas sagen konnten, übernahm Wayne das Wort. »Willkommen, ich habe Sie schon erwartet.«

»Wie ist das möglich?«, fragte Bill.

»Manchmal liegt etwas in der Luft. Ich habe wohl mit meinem Buch über Vampire etwas angestoßen. Aber lassen Sie uns in meinem Haus darüber reden. Und wegen der Vampire sind Sie doch gekommen? Oder sollte ich mich irren?«

»Nein, Sie irren sich nicht.«

Bevor wir das Haus betraten, reichte er uns noch die Hand, und wir spürten den festen Druck, was mir wiederum gefiel, denn Typen mit einem weichen Druck mochte ich nicht.

»Dann kommen Sie mal rein.«

Der Aufforderung folgten wir gerne. Und wir hatten den Eindruck, nicht umsonst gekommen zu sein …

***

»Willst du die Leiche hier in der Kirche liegen lassen?«, erkundigte sich Sean Curtis.

»Keine Ahnung.«

Curtis grinste den Küster an. »Mal sehen, was die Leute sagen, wenn sie in die Kirche kommen.«

»Bis dahin ist sie weg!«

»Machst du das?«

»Egal wer.« Der Küster schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, wie er sich fühlen sollte. Als Gewinner, als halber Gewinner? Jedenfalls hatte er die Attacke überstanden. Das allein war für ihn wichtig. Er hatte die Blutsaugerin sogar erledigen können.

Sean Curtis hatte sich am Ende einer Reihe in eine Kirchenbank gehockt und schaute den Küster an, dem dieses Starren nicht gefiel, und der Curtis eine Frage stellte.

»Warum bist du nicht mit den beiden gefahren?«

»Warum sollte ich?«

»Dumme Frage. Du bist doch sonst immer an allem interessiert. Ohne dich wäre das alles hier nicht gelaufen. Du hast mich doch auf den Reporterkollegen aufmerksam gemacht. Und du hast ihm die Asche geschickt …«

»Stimmt.«

»Na toll. Und jetzt tust du so, als ginge dich das alles nichts mehr an.«

»So ist es.«

»Dann willst du mit den beiden nichts mehr zu tun haben? Sehe ich das so?«

»Irgendwie schon.«

»Und weiter?«

Curtis grinste. »Für mich ist hier Ende Gelände. Ich habe meinen Job fast erfüllt.«

»Hä?«

»Ja.«

»Kann ich mir nicht vorstellen. Das ist doch verrückt. Du erzählst hier etwas, was ich nicht nachvollziehen kann.«

»Ist nicht schlimm.« Sean Curtis winkte ab. »Deine Torte ist sowieso gegessen.«

»Wie?«

Curtis lachte wieder. »Wie ich es dir sagte. Wir brauchen dich nicht mehr.«

Jerome Baxter starrte ihn an.

»Soll das heißen – soll das heißen – dass du etwas mit mir vorhast, von dem ich nichts weiß?«

»Ja.«

Er musste schlucken. »Und was, bitte?«

Curtis war in seinem Element. Er grinste noch breiter. Dann schob er den rechten Arm vor und krümmte dabei den Zeigefinger. So deutete er einen Schuss an.

»Was?«, schrie Baxter.

»Ja, und ich kann es nicht ändern. Du wirst sterben. Wir brauchen dich nicht mehr. Mit deiner Asche haben wir es geschafft, die beiden Typen herzulocken, das war auch gut so, aber jetzt hast du ausgedient. Wie ein altes Auto. Nur kommst du nicht auf den Schrottplatz, sondern auf den Friedhof. Ist doch toll für dich, im Schatten deiner Kirche begraben zu werden.«

»Ja, sehr toll.«

»Sag ich doch.«

Baxter holte erst mal Luft, dann konnte er die Frage stellen. »Und wer soll das übernehmen?«

»Ich.«

»Wie?«

»Ja, ich werde dich killen. Ich habe es dir doch schon angedeutet.«

»Ach. Und was ist dann?«

»Haben wir gewonnen.«

»Wir? Wer ist wir?«

Curtis winkte ab. »Sei doch nicht so neugierig. Ich bin nicht allein. Ich habe Freunde, die nicht mal mein Blut wollen. Ist das nicht toll?«

»Freunde?«, höhnte Baxter.

»Ja.«

»Wer denn?«

»Meine Freunde sind deine Feinde. Aber du hast dich gut gehalten, ich bewundere deine Aufgabe, die du mit Bravour gelöst hast. Herzlichen Glückwunsch.«

Jerome Baxter hatte jedes Wort gehört und kam sich noch immer vor wie im falschen Film. Allmählich sickerte bei ihm durch, dass das gar nicht so war. Er befand sich im richtigen Film, und das Ende bedeutete seinen Tod.

Das war völlig daneben und er konnte nur den Kopf schütteln, was Curtis ebenfalls zu einer Reaktion veranlasste. Er nickte nahezu lässig.

»Es ist alles beschlossen, Jerome. Du kommst hier nicht mehr weg. Du liegst praktisch schon in deinem Grab. Du musst gar nichts versuchen, die Dinge sind geregelt. Und du kannst sogar dein Blut behalten. Ist das nicht gnädig?«

»Ha! Bist du denn wahnsinnig?«

»Nein, Realist.«

Jerome Baxter konnte es nicht glauben. Beide waren sie nicht die besten Freunde, sie kannten sich nur flüchtig, und dabei hätte es auch bleiben können. Dass er aber durch die Hand des Reporters sterben sollte, damit hätte er nie im Leben gerechnet, und das wollte er nicht akzeptieren.

Er wollte einen Schritt auf Curtis zugehen. Der zog dann mit einer routinierten Bewegung seine Waffe und richtete die Mündung auf die Brust des Küsters.

»Perfekt, nicht?«

Baxter keuchte. »Und wer? Wer hat dir den Auftrag gegeben, mich zu töten?«

»Eine Macht.«

»Wieso?«

»Eine Macht im Hintergrund. Sie ist gewaltig. Du wirst nicht gegen sie ankommen. Sie ist mörderisch und sie wird bald mit dem Regieren anfangen. Dann gehöre ich dazu. Dann kann ich über sie schreiben, und das wird wunderbar sein.«

Baxter musste wieder schlucken. In der Kehle und auch in seinem Magen hatte sich etwas ausgebreitet, das er sich nicht erklären konnte. Er dachte auf einmal daran, alles in seinem Leben falsch gemacht zu haben. Er schickte einen Fluch auf die Reise, was Sean Curtis nicht störte.

»Bleib so stehen, Baxter!«

»Wieso?«

»Ich will, dass du dich nicht mehr bewegst. Ist das klar? Du sollst so stehen bleiben.«

»Und dann?«

»Werde ich dich erschießen.«

Beinahe hätte Baxter noch gelacht. Das ließ er dann bleiben. Er wollte Curtis nicht noch mehr provozieren. Es musste jetzt um andere Dinge gehen. Auf Sean zuzulaufen, das traute er sich nicht. Er wollte etwas anderes unternehmen.

»Ich verfluche dich«, schrie er dem Reporter ins Gesicht. Dann hielt ihn nichts mehr.

Er ging.

Sein Ziel war die Tür. Schritt für Schritt legte er zurück und hörte hinter sich die Stimme des Reporters, die schrill und dann auch hallend klang.

»Bleib stehen!«

»Nein!«

Jerome Baxter war jetzt alles egal. Er ging weiter, und er lief sogar schneller.

Das konnte der Reporter nicht hinnehmen. Er hatte seine Befehle bekommen. Er ging hinter Baxter her, er nahm auch keine Rücksicht darauf, dass der andere ihn hören konnte, er wollte nur den letzten Akt seines Jobs erfüllen.

Er schoss.

Ein geübter Schütze war er nicht. Die Kugel zupfte an Baxters rechten Schulter. Der Küster dachte gar nicht daran, zusammenzubrechen.

Der nächste Schuss.

Diesmal erwischte Curtis den Rücken. Der Mann wurde durchgeschüttelt, aber er ging weiter.

»Mist«, fluchte der Reporter. Er wollte es wissen und drückte noch mal ab.

Es war mehr Zufall, dass er den Nacken traf. Aber die Kugel hieb hinein, riss dort eine Wunde, und Blut spritzte in die Höhe.

Jetzt ging der Küster keinen Schritt mehr weiter. In seiner Kirche brach er tot zusammen …

***

Wir wurden freundlich ins Haus gebeten und wunderten uns ein wenig über die Einrichtung. Regale machten den Flur noch enger.

Der Flur ging über in ein Arbeitszimmer, in dem es recht dunkel war. Das lag ebenfalls an der Einrichtung, die aus dunklem Holz bestand. Der Schreibtisch war groß, auf dem Boden lag kein Teppich. Er bestand aus dunklen Holzbohlen. Sitzgelegenheiten gab es ebenfalls. Sessel in verschiedenen Größen, die auch verschieden bezogen waren. Aber alle Stoffe zeigten ein Blumenmuster.

Und dann gab es noch etwas Besonderes in diesem Raum. Es war die Doppeltür an der Wand, deren beiden Hälften geschlossen waren.

»Ich habe Sie schon erwartet«, sagte Cedric Wayne und schloss die Klappe des Laptops.

»Aber wir hatten uns nicht groß angemeldet«, sagte Bill.

Cedric Wayne lächelte. »Das stimmt. Der Flurfunk funktioniert allerdings.«

»Sie meinen Sean Curtis?«

»Ja, er rief mich an. Er wollte mich auf Sie beide vorbereiten. Auf zwei besondere Männer.«

Ich winkte ab. »Hören Sie auf.«

»Nun ja, er hat es gesagt.«

»Ja, das können wir nicht ändern.«

Er führte uns in den Hintergrund des doch echt großen Raumes, wo wir uns setzten. Drinks standen auch bereit. Wasser und Whisky, wie es sich für Irland gehörte.

Wir nahmen in den Sesseln Platz und schauten in das lächelnde Gesicht des Autors. »Ja, Sie kommen sicherlich wegen meiner Bücher, nehme ich mal an.«

»Stimmt!«, sagte Bill. »Letztendlich geht es immer darum.«

»Und was ist diesmal der Grund? Bitte, Sie müssen schon verzeihen, wenn ich so frage. Ich habe ja nicht nur ein Buch geschrieben. Es gibt schon einige von mir, und auch die Themen sind verschieden.«

»Das wissen wir«, sagte Bill. »Uns geht es diesmal um Vampire, wenn Sie verstehen.«

»Ja, das verstehe ich. Es sind auch interessante Geschöpfe, aber das wissen Sie bestimmt. Oder, Mister Sinclair?«

Ich krauste die Stirn. »Warum betonen Sie meinen Namen so?«

»Ach? Tue ich das? Ist mir gar nicht aufgefallen. Aber wenn es einer verdient hat, dann sind Sie es. Wer über bestimmte Themen schreibt, der kommt an Ihnen nicht vorbei. So möchte ich es mal formulieren.«

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«

»Nun ja, das sagen Sie, aber man kann es auch anders sehen. Und wenn ich Sie jetzt frage, ob Sie an Vampire glauben, werden Sie es nicht verneinen.«

»Das ist wahr.«

»Sehr gut.«

»Sie glauben ja auch an Vampire, Mister Wayne. Oder sagen wir so. Sie wissen, dass es sie gibt.«

»Das will ich nicht bestreiten.«

»Kennen Sie welche?«

Er musste lachen, was allerdings nicht echt klang. »Was wollen Sie denn hören?«

»Eine Antwort auf meine Frage. Sie haben sich mit den Vampiren beschäftigt. Ich denke nicht, dass es nur theoretisch gewesen ist. Sie wollten mehr über sie wissen. Sie haben mit ihnen Kontakt aufgenommen. So sehe ich die Dinge.«

Er zögerte mit einer Antwort, strich durch sein Haar und hob die Augenbrauen.

»Sie können es uns gegenüber ruhig zugeben. Wir kennen uns auf dem Gebiet ein wenig aus.«

»Ja, das glaube ich. Deshalb sind Sie ja auch hier.«

»Genau.« Ich verengte meine Augen leicht. »In dieser Gegend hat es die Blutsauger gegeben, oder es gibt sie noch. Da wollen wir doch nicht lange drum herumreden. Wir möchten nur wissen, warum sie hier existieren. Wir wissen zudem, dass die Vampire wählerisch sind. Sie lassen sich nicht überall nieder. Das ist uns auch klar. Sie müssen einen besonderen Grund gehabt haben, sich hier in der Gegend aufzuhalten.«

»Möglich.«

»Kennen Sie den nicht?«

Er verschränkte die Beine und nippte an seinem Glas. Er selbst hatte sich aus einer Flasche Wodka eingeschenkt. »Nehmen wir mal an, dass sie mich auf irgendeine Art und Weise sympathisch gefunden haben, weil ich über sie geschrieben habe. Klar, dass sie mich kennenlernen wollten.«

»Und? Haben sie das?«

»Was meinen Sie denn, Mister Sinclair?«

»Ich denke schon.«

»Danke.«

»Warum?«

»Dass Sie mir so etwas zutrauen.«

»Gerade Ihnen. Sie haben über die Blutsauger geschrieben. Sie kennen sich aus. Sie müssen ein gutes Verhältnis zu ihnen haben, und ich kann mir vorstellen, dass Sie sich von ihnen Tipps für Ihr Buch geholt haben.«

Er lächelte, dann nickte er. »Nicht schlecht gedacht, Mister Sinclair, wirklich nicht. Ich wusste, dass wir mal aufeinander treffen würden. Dass es so schnell passiert, damit habe ich nicht gerechnet, aber das ist nicht tragisch.«

»Was meinen Sie damit?«

Cedric Wayne räusperte sich. »Es ist so. An diesem Abend habe ich noch ein Treffen.«

»Wie schön. Dann stören wir also?«

»Nein, eigentlich nicht. Man kann sich ja umstellen.«

»Und worauf?«

»Darauf, dass der Rest des Tages einen anderen Verlauf nehmen wird, dadurch, dass Sie hier sind.«

»Das würde den Blutsaugern nicht passen – oder?«

Er legte den Kopf schief. »Ich weiß es nicht genau. Ich bin mir nicht sicher.«

Bill Conolly hatte lange nichts mehr gesagt. Jetzt mischte er sich ein und fragte: »Denken Sie da an einen bestimmten Blutsauger oder bestimmte?«

»Gut, Bill Conolly, gut.«

»Und weiter?«

»Wie weiter?«

»Wollen Sie uns nicht aufklären, an wen Sie dabei denken? Wäre doch für uns nett.«

Er schaute auf seine Uhr. Ob eine bestimmte Absicht dahinter steckte, wusste ich nicht. Jedenfalls sagte er mit leiser Stimme: »Es ist eine Frau, die mich heute besuchen wird.«

»Gratuliere.«

»Danke, das können Sie auch.«

Ich hatte mir alles angehört und jetzt war mir ein bestimmter Gedanke gekommen. Den musste ich einfach loswerden, und so startete ich meine Frage.

»Ist es denn möglich, dass auch wir die Person kennen? Die Frau, meine ich.«

Cedric Wayne strahlte fast, als er die Antwort gab. »Ja, das ist möglich, das ist sogar sicher. Diese Frau, die ich erwarte, ist etwas ganz Besonderes. Sie will mir auch noch einige Tipps geben, was meine nächsten Bücher angeht.«

»Und wie heißt sie?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Justine Cavallo …«

***

Jetzt waren wir wirklich geplättet. Allerdings war ich nicht ganz so überrascht wie Bill. Ich hatte so etwas schon geahnt.

Ich versuchte, ruhig zu bleiben und mich auf das Gesicht des Autors zu konzentrieren. Der schien bemerkt zu haben, was in mir vorging, denn er begann breit zu lächeln.

Dann fragte er scheinheilig: »Sagt Ihnen der Name dieser Person etwas, meine Herren?«

»Und ob!«, fauchte Bill, »dieses Weib ist …«

»Lass es, Bill!«

»Okay, ich schweige. Aber du weißt, was das bedeutet, John.«

»Bedeuten kann.«

»Auch das.«

Cedric Wayne lächelte, als er sah, dass wir uns nicht einig wurden. »Kann ich irgendwie als Schlichter wirken?«

»Nein!«, erklärte ich mit harter Stimme. »Sie wissen, wer die Person ist, die Sie beschrieben haben?«

»Ja, eine Vampirin. Eine die mir wohlgesinnt ist. Die mich unterstützen wird bei meinen Recherchen und Nachforschungen. Da muss ich keine Angst haben.«

»Schön für Sie, dass Sie so denken, aber wissen Sie, wie man diese Person nennt?«

»Nein.«

»Die blonde Bestie«, sagte ich.

Cedric Wayne sah im nächsten Moment so aus, als wollte er in die Hände klatschen. Er ließ es bleiben und schüttelte den Kopf. »Es ist mir egal, wie man sie nennt. Ich für meinen Teil gehe davon aus, dass ich mit ihr gut auskomme.«

»Inwiefern?«

»Das wird sich noch herausstellen. Ich denke, dass wir ein gutes Team werden könnten. Da profitiert der eine vom anderen.«

Sah man es so, konnte ich sogar zustimmen. Aber von der Cavallo konnte man nicht profitieren. Die kochte immer ihr eigenes Süppchen, und sie war immer auf der Jagd nach Blut. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass sie auch das Blut des Autors trinken würde, wenn sie ihren Job hinter sich hatte.

Wayne schaute mich an. Es war mir wohl anzusehen, dass ich mir Gedanken machte.

»He, werden Sie trübsinnig? Ausgerechnet ein Mann wie Sie?«

»Das auf keinen Fall. Ich suche nur nach den richtigen Worten, um Sie von diesem Irrglauben abzubringen, dass Justine Cavallo mit Ihnen zusammenarbeiten würde.«

»Ach, meinen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

»Und was, bitte schön, sollte sie daran hindern?«

»Sie selbst. Ihr eigenes Ich. Sie kann Menschen nur benutzen. Genau bis zu einem bestimmten Zeitpunkt. Ab dann wird sie sich Ihr Blut holen. Es wird ihr schmecken, aber sie verfolgt auch einen bestimmten Plan. Sie will die Anzahl der Vampire so gering wie möglich halten, und deshalb kann es sein, dass Sie nach dem Biss getötet werden. Tot für immer, wenn Sie verstehen.«

»Ja, ich verstehe.«

»Dann sollten Sie auch nachdenken und sich innerlich schon mal von der Cavallo verabschieden.«

Cedric Wayne überlegte nicht lange. Er schüttelte den Kopf.

»Nein, sage ich. Es wird alles so bleiben, wie es geplant ist. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, das haben wir«, sagte ich. »Wir werden Ihnen auch keinen Ratschlag mehr geben. Nur eine Sache noch. Sie haben sich für heute Abend mit ihr verabredet?«

»Habe ich.«

»Und sie kommt gleich zu Ihnen?«, fragte Bill.

»Genau das wird sie tun …«

***

Sean Curtis stand da und schaute auf den toten Jerome Baxter, der bewegungslos vor seinen Füßen lag. Er fühlte sich gut. Er war stolz auf sich. Der Plan, der geschmiedet worden war, hatte sich voll entwickeln können, und das freute ihn. Er war Teil eines großen Spiels gewesen und hoffte, dass man ihn auch weiterhin mit einbeziehen würde.

Jetzt würde er abwarten müssen. Die andere Seite, mit der er Kontakt gehabt hatte, würde sich schon melden. Davon war er überzeugt. Nur den Zeitpunkt musste er ihr überlassen.

Es ärgerte ihn schon ein wenig, dass er die Figuren im Hintergrund nicht kannte. Er hätte gern näheren Kontakt mit ihnen gehabt, obwohl es sich dabei um Vampire handelte. Jerome Baxter war überzeugt gewesen, dass sie existierten, und er lag wohl richtig, denn sonst hätte Curtis nicht seinen Kollegen Conolly und auch diesen Sinclair anlocken können.

In einer Kirche hatte er sich nie wohl gefühlt. Das war jetzt etwas anderes. Er hatte in der Kirche einen Mord begangen und deshalb war es ihm egal, wo er stand.

Er brauchte einen Plan. Es ging darum, im Spiel zu bleiben. Jetzt, wo es richtig spannend wurde, wollte er nicht abtauchen, sondern weiterhin mitmischen. Er hoffte nur, dass niemand in die Kirche kam, um beten zu wollen.

Warten. Vielleicht mal telefonieren. Bill Conolly anrufen, der ja nicht ahnte, auf welcher Seite sein Kollege stand. Und das freute ihn auch. So konnte er die beiden Typen an der Nase herumführen, und das war für ihn das Größte.

Er dachte darüber nach, ob er sich etwas bewegen oder auf seinem Platz hocken bleiben sollte, als ihn etwas irritierte. Zuerst wusste er nicht, was es war, aber es gehörte nicht hierher. Es war etwas Fremdes, und damit hatte er sich bereits festgelegt.

Ein Geräusch!

Aber nicht von ihm, sondern von einer anderen Seite. Etwas musste in die Kirche eingedrungen sein, ohne dass er es bemerkt hatte. Er drehte sich um. Allerdings langsam, damit er in die verschiedenen Richtungen schauen konnte. Er wollte etwas entdecken, denn jemand musste dieses Geräusch hinterlassen haben, das sich jetzt wiederholte, denn er hörte ein Schleifen. Dann wurde ein Fuß aufgesetzt, auch das hörte er.

Etwas Kaltes rieselte über seinen Rücken. Wenn er allein war, dann konnte man ihn nicht als nervenstark bezeichnen. Bei entsprechender Unterstützung hätte er noch ein großes Mundwerk gehabt, jetzt aber verspürte er Furcht.

Jemand kam. Das war Curtis sehr schnell klar geworden. Aber wo schlich er her? Dass er sich in der Kirche befand, stand fest, nur schien er sich nicht zeigen zu wollen. Er hatte wohl seinen Spaß daran, sich zu verstecken.

Rufen wollte er auch nicht, sondern alles auf sich zukommen lassen. Und dann hatte er herausgefunden, woher die Geräusche kamen. Sie waren zwischen den Bänken zu hören, und er tippte auf den Mittelgang.

Dort war noch nichts zu sehen. Es gab einfach zu wenig Licht. Er blieb trotzdem bei seiner Blickrichtung und sah dann den Umriss einer Person, was ihn schon leicht irritierte, denn er sah, dass die Person einen sehr hellen Kopf hatte. Das konnte durchaus an den Haaren liegen, und daran lag es auch, als er die Person genauer anschaute.

Es war eine Frau!

Eine mit sehr blonden Haaren, die im Gegensatz dazu schwarz gekleidet war. Eine sehr enge Kleidung, das sah Curtis, und er sah noch mehr, als die Frau auf ihn zukam.

Sean Curtis verschlug es die Sprache. So eine Frau hatte er selten gesehen. Das war ein richtiger Schuss. Auch wenn es nicht so hell war, erkannte er Einzelheiten und wusste, dass diese Person etwas Besonderes war.

Ein paar Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen, lächelte und hob dabei die Augenbrauen.

»Du bist Sean Curtis?«

»Ja.«

»Gut, dass ich dich gefunden habe.«

»Es ist alles perfekt gelaufen. Sie müssen sich keine Sorgen machen«, sagte er schnell. »Wir haben alles im Griff.«

»Sehr schön.« Sie nickte. »Aber habt ihr wirklich alles im Griff?«, fragte sie.

»Klar.«

»Ich denke nicht.«

Curtis war verunsichert, denn die Blonde hatte mit einer Stimme gesprochen, die keinen Widerspruch duldete.

»Es fehlt noch etwas«, sagte sie.

»Und was?«

»Ich!«

Wieder hatte sich die Blonde sehr selbstbewusst gezeigt. Er wurde immer nervöser. Seine Gedanken rasten. Er kannte sein Gegenüber nicht, aber er kannte es doch.

Allmählich dämmerte es ihm, was tatsächlich dahinter steckte. Die anderen Typen hatten schon über sie gesprochen. Sie war gefährlich, und er musste davon ausgehen, dass es sich bei ihr um keinen normalen Menschen handelte und dass ihm wieder eine Blutsaugerin gegenüber stand.

Der Gedanke erschreckte ihn. Jetzt wäre es eigentlich Zeit gewesen, etwas zu sagen, aber das schaffte er nicht. Er stand einfach nur da. Sein Gesicht wirkte angespannt. Er wusste, dass noch etwas kommen würde, und wartete darauf.

Ja, sie sprach ihn an.

»Es ist noch nicht zu Ende«, flüsterte sie. »Ganz und gar nicht.«

Er nickte, ohne es zu wollen. Dann fragte er mit leiser Stimme: »Was kommt denn noch?«

»Meine Show.«

»Ähm – und?«

»Sie ist ganz einfach. Uralt, aber immer noch sehr modern, da musst du dir keine Gedanken machen.« Sie fügte kein Wort mehr hinzu und kam auf Curtis zu.

Der wusste nicht, was er tun sollte. Er schätzte sie ein und kam zu dem Schluss, dass er sie nicht mehr als Verbündete ansehen konnte. Am liebsten hätte er kehrtgemacht, doch er wusste, dass die Blonde es nicht zulassen würde.

Noch einen Schritt ging sie. Dann blieb sie stehen und lächelte. Und wie sie lächelte. Sie zog die Lippen in die Breite und schob die Oberlippe dabei hoch.

Da waren sie zu sehen. Jetzt lagen sie frei.

Sie war eine perfekte Schönheit nach außen hin. Tatsächlich aber steckte etwas ganz anderes dahinter. Sie brauchte Blut, weil sie eine Vampirin war, die alles so nahm, wie es kam, denn er konnte sich nicht vorstellen, dass sie auf seiner Seite stand.

Er spürte den Druck im Magen. Auch seine Nerven machten nicht mehr mit. Flatterig war er. Er spürte, wie ihm die Knie weich wurden, und wunderte sich, dass er sich noch auf den Beinen halten konnte.

Sie lächelte weiter.

Dann kam sie vor.

Und Curtis reagierte. Er streckte beide Arme vor, ohne jedoch etwas erreichen zu können.

Sie spitzte plötzlich die Lippen, als wollte sie ihn küssen. Sean Curtis wusste nicht, was er davon halten sollte. Einen Kuss von ihr konnte er sich nicht vorstellen. Es sei denn …

Nein, die Gedanken rissen ab, denn die Blonde reagierte. Und sie war schnell. Aus dem Stand sprang sie auf Curtis zu, der zwar zuckte, aber nicht zur Seite hin wegkam. Die Wiedergängerin griff zu.

Sean Curtis hatte den Eindruck, als wäre er von einem Tier überfallen worden. Der Griff war ungeheuer hart. Er wollte die Hand abschütteln, was er nicht schaffte, stattdessen zerrte die Cavallo ihn zu sich heran. Er prallte gegen sie und hatte den Eindruck, gegen einen harten Widerstand zu stoßen. Er wollte etwas sagen, sich auch zur Seite drehen, als er den nächsten Stoß bekam.

Der gab ihm den Rest. Er taumelte zurück, stieß noch gegen ein Hindernis, rutschte daran ab und fiel. Auf dem Boden landete er nicht, denn seine Widersacherin hatte ihn auf eine Bank geschleudert, auf die er rücklings gefallen war. Er schlug noch mit dem Hinterkopf auf, dann blieb er liegen und holte nur noch Luft. Verschwinden konnte er nicht mehr, denn da gab es zwei Hände, die seine Beine festhielten.

Und es gab eine Person, die zu ihm in die Kirchenbank kroch und dabei auf ihn glitt. Seine Arme zuckten. Er wollte die Gestalt mit den blonden Haaren von sich wegstemmen, doch es war nichts zu machen. Er bekam sie einfach nicht von sich herunter.

Und dann sah er ihr Gesicht dicht über dem seinen schweben. Er sah die geöffneten Augen, in denen einzig und allein die Gier zu lesen war, die sie beherrschte.

»Ich habe Hunger, mein Freund.«

Er sagte nichts, grinste nur. Seine Kehle war plötzlich trocken geworden. Dann bewegte er zuckend die Augen. Er wollte noch etwas sagen, aber er kam nicht mehr dazu.

Sie blies ihm Luft ins Gesicht und auch gegen seine linke Halsseite.

Er wusste, was da lief. Sie hatte bereits die Stelle markiert, an der sie zubeißen würde.

Weit war ihr Mund offen. Er bildete jetzt ein Maul, aus dessen oberer Hälfte zwei Zähne hervorschauten, deren Spitzen nur darauf warteten, sich in ihren Hals rammen zu können.

Nach einigen Sekunden war es der Fall.

Da zuckte der Kopf der Blutsaugerin nach unten. Und jetzt hatten die Zähne ihr Ziel erreicht.

Sean Curtis spürte nicht viel. Das Zucken der Haut, dann den Schmerz, der sich im ersten Moment sehr scharf anfühlte, dann aber verging.

Er war nicht fähig, etwas zu unternehmen. Er lag auf der Bank, starrte gegen die Kirchendecke, und an seiner linken Halsseite hatten sich die Zähne der Blonden regelrecht festgebissen.

Sie saugte!

Und wie sie das tat. Sie bewegte dabei zuckend ihren Kopf, er hörte sie schmatzen, und sie stieß hin und wieder ein zufriedenes Grunzen aus. Das alles hörte Sean Curtis. Es war unbegreiflich. So anders, zum Lachen eigentlich.

Und doch entsprach es der Realität.

Er war derjenige, der sein Blut verlor, das man ihm raubte, weil eine andere Kreatur satt werden wollte. Eigentlich eine schlimme Sache, die er aber nicht als so schlimm ansah. Es ging ihm doch gut. Er brauchte nichts zu tun, als sich der bleiernen Erschöpfung hinzugeben. Es war toll, es ging ihm gut.

Nur wurden die Denkphasen immer zerfaserter. Er dachte an etwas, und wenig später war es verschwunden. Einfach weg, und er konnte sich an nichts mehr erinnern.

Er starrte noch immer in die Höhe. Die Umgebung dunkelte ein, und das war eine Tatsache. Um ihn verschwand alles und konzentrierte sich dann auf einen Punkt.

Und das offene Maul hing noch immer an seinem Hals.

Er wusste nichts mehr. Er hatte Probleme, sein Sehen funktionierte nicht mehr, wie es sein sollte. Die andere Existenz griff bereits mit ihren Riesenpranken nach ihm.

Und dann verlor er das, was er als sein Leben bezeichnete. Er konnte nichts dagegen tun. Es gab keine Kraft mehr in ihm. Er sah auch die Vampirin nicht, obwohl er sie sehen wollte und die Augen aufgerissen hatte.

Die Cavallo richtete sich auf. Sie stöhnte wohlig, denn das hatte sie gebraucht.

Jetzt war ihre Kraft zurückgekehrt. Während sie sich aus der Bank schob, umfuhr sie mit der Zunge ihre Lippen, um noch die letzten Tropfen abzulecken.

Es war okay. Sie hatte wieder mal gewonnen. Jetzt ging der Weg weiter. Nichts war mehr von ihrer Schwäche zu spüren, die sie für einige Zeit in ihren Klauen gehalten hatte. Zwar hatte sie noch nicht ihre alte Stärke erreicht, aber das würde nur noch eine Frage der Zeit sein.

Was konnte Sie noch alles in die Wege leiten? Sie war gesättigt, sie fühlte sich gut, sie hätte Bäume ausreißen können, was sie aber nicht wollte.

Es gab einen anderen Plan.

Curtis spielte dabei keine Rolle mehr. Sie brauchte ihn nicht, und sie wollte sich selbst treu bleiben, indem sie ihre Opfer endgültig vernichtete.

Eine Blutsaugerin, die einen Artgenossen endgültig zur Hölle schickte. Das war schon was. Das war für einen normal denkenden Menschen unbegreiflich.

Aus der Außentasche der Lederjacke holte sie einen schmalen Gegenstand hervor, der so lang wie zwei ausgestreckte Finger war. Das Gerät bestand aus Metall, und es würde leicht in den Körper des werdenden Vampirs eindringen.

So weit war es noch nicht.

Justine Cavallo legte sich den Körper zurecht. Sie visierte die Stelle an, wo das Herz unter den Rippen lag, zielte noch mal sehr genau und stieß zu.

Sean Curtis zuckte noch mal in die Höhe, sogar ein Schrei verließ seine Kehle, dann sackte er auf der Kirchenbank wieder zusammen.

Die Cavallo zog die lange Nadel wieder aus dem Körper. Es war okay, sie hatte mal wieder gewonnen und konnte sich jetzt an den Rest des Planes machen.

Von diesem Gedanken beseelt verließ sie die Kirche …

***

Es gibt Situationen, da sollte man erst mal länger nachdenken, bevor man anfängt, etwas zu unternehmen. So erging es Bill und mir in diesem Fall. Wir hatten von unserer Erzfeindin gehört, die sehr bald eintreffen würde, und dann würden wir uns gegenüber stehen. Verrückt und auch gefährlich.

Der Schriftsteller wunderte sich. »Sie sagen gar nichts mehr, meine Herren. Was ist los?«

Ich winkte ab. »Es gibt Augenblicke, da muss man eben nachdenken.«

»Ha, wem sagen Sie das?«

»Und Sie kennen diese Person gut?«

Cedric Wayne schüttelte den Kopf und winkte zusätzlich mit seinen Händen ab. »Was heißt gut? Wir wollen uns kennenlernen, uns gegenseitig erleben. Sie hat von mir gehört und ist interessiert.«

»Wissen Sie denn genau, wer diese Person ist?«, wollte ich wissen.

»Ich nehme es an. Und für meinen Teil reicht es aus. Sie nennen die Frau die blonde Bestie. Okay, das ist Ihr gutes Recht, aber billigen Sie auch mir zu, dass ich anders darüber denke.«

»Das billigen wir«, sagte ich. »In diesem Fall sollten Sie eher uns recht geben, denn wir kennen sie. Wir haben unsere Erfahrungen mit ihr sammeln können, und ich kann Ihnen versichern, dass sie gnadenlos ist. Sie nimmt auf nichts Rücksicht.«

»Vielleicht auf mich.«

»Warum sollte sie das?«, fragte Bill Conolly.

»Ganz einfach. Weil ich ihr offen gegenübertreten werde. Ich sehe in ihr keine Feindin. Sie wird sich mir gegenüber öffnen und einiges über das Dasein als Vampir sagen können. Es ist für mich eine Offenbarung.«

»Und ein Weg, der tödlich enden kann.«

Er schaute mich an und lächelte. »Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen.«

»Wir werden sehen.«

»Sie hassen die Person – oder?«

»Wenn Sie so direkt fragen, bekommen Sie auch eine direkte Antwort. Ja, ich hasse sie. Ich als Mensch kann keine Kreatur lieben, die sich vom Blut der Menschen ernährt.«

Cedric Wayne gönnte sich noch einen Schluck Wodka. »Glauben Sie nicht, dass Sie übertreiben?«

»Das denke ich nicht.«

Wayne lächelte und trank. Dann sagte er: »Diese Justine Cavallo ist zudem noch sehr attraktiv. Vom Aussehen her würde ich sie als top einstufen.«

»Da haben Sie recht, sie ist attraktiv. Aber auch nicht weniger blutgierig.«

»Nicht bei mir.«

»Und das glauben Sie?«

»Ja, es ist alles besprochen. Sie wird bald hier erscheinen, und ich kann ihr meine Fragen stellen. Ich bin auf einer besonderen Mission, das kann ich Ihnen sagen, und auch Sie werden mich davon nicht abhalten.«

»Ja, das können Sie so sehen.«

»Und nun«, sagte er lächelnd, »verlassen Sie bitte mein Haus. Ich muss mich auf meinen Gast vorbereiten. Nicht, dass ich etwas gegen Sie hätte, im Gegenteil, ich bin froh, Sie kennengelernt zu haben, aber wir sollten uns einen anderen Zeitpunkt aussuchen, um miteinander zu reden.«

Das war deutlich genug. Der Mann wollte uns nicht mehr sehen. Er war so auf seine Aufgabe fixiert, dass er alles andere vergaß.

Besonders seine Vorsicht.

»Wollen Sie sich das nicht noch mal überlegen?«, hakte ich bei ihm nach.

»Nein.«

Ich gab nicht auf. »Wir könnten uns bei Ihnen hier im Haus verstecken und eine Rückendeckung sein, auf die Sie sich verlassen können. Es wäre besser, glauben Sie mir!«

»Nein, ich kann Ihnen nicht glauben, meine Herren. Ich möchte alles so tun, wie ich es mir vorgenommen habe. Ist das denn zu viel verlangt?«

»Nein«, sagte auch Bill, »aber wir möchten, dass Sie am Leben bleiben. Die Cavallo wird Sie für ihre Zwecke einsetzen.«

»Und ich sie für meine.«

Da konnte man nur die Augen verdrehen. Der Mann war nicht einsichtig. So kurz vor seinem wichtigen Ziel wollte er sich nicht aus der Bahn werfen lassen.

Ich dachte darüber nach, ob dieses Treffen mit der Cavallo Zufall war und ob wir dabei sein konnten. Das war die große Frage, auf die wir eine Antwort finden mussten. Aber eines stand schon fest. Cedric Wayne würde sich nicht auf unsere Seite stellen. Er war zu stark auf die Cavallo fixiert.

»Bitte, gehen Sie jetzt!« Der Ton seiner Stimme war schärfer geworden.

Ich nickte ihm zu. »Ja, Mister Wayne, wir werden gehen, und wir wünschen Ihnen alles Gute. Leicht wird es für Sie jedenfalls nicht werden, das können wir Ihnen versprechen.«

»Klar, und ich kann Ihnen sagen, dass ich es im Leben noch nie leicht hatte. Sie müssen sich also um mich keine Gedanken machen.«

»Das ist fast beruhigend«, erwiderte ich und ging zur Tür, um das Haus zu verlassen …

***

»Der ist doch wahnsinnig. Dem hat man ins Hirn geschossen. So borniert kann man doch nicht sein.« Bill war außer sich.

»Du hast das Gegenteil erlebt.«

»Ja. Aber müssen wir das so stehen lassen?«

»Nein.«

»Sehr schön.« Bill schaute sich um. »Und wie werden die Dinge wohl ablaufen?«

»Keine Ahnung, Bill. Ich bin kein Hellseher. Wir werden schon im richtigen Moment eingreifen.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Bisher war alles Theorie, das wussten wir selbst. Aber es war nicht zu ändern. Der Fall lief eben so. Wir hatten uns nach dem Verlassen des Hauses normal verhalten. Das heißt, wir waren zu unserem Wagen gegangen, hatten uns hineingesetzt und waren dann gestartet. Wenn Cedric Wayne aus dem Fenster schaute, was er bestimmt getan hatte, dann hatte er uns fahren sehen.

Nur waren wir nicht allzu weit gefahren. An der ersten, für Wayne nicht einsehbaren Stelle hatten wir gestoppt und das Auto vom Weg ins Unterholz gelenkt, und jetzt standen wir hier.

Bill hatte seinem Frust Luft gemacht und richtete seinen Blick auf mich. »Was sollen wir tun? Willst du bleiben?«

»Ja.«

»Gut. Und wo?«

»Nicht hier im Wagen, Bill. Ich will wieder zu Cedric Wayne. Zumindest in seine Nähe.«

»Das ist auch mein Vorhaben. Wobei ich mich frage, ob die Cavallo schon bei ihm ist.«

»Keine Ahnung, Bill. Wenn es so wäre, dann hätten wir sie kommen sehen.«

»Und wenn sie ohne Auto ist?«

»Das ist auch möglich.«

»Wir sollten uns auf alles einstellen.« Bill stöhnte auf und wischte über seine Stirn. »Wenn ich mir vorstelle, die Cavallo erneut zu sehen, dann muss ich immer an Tirol denken. Da haben wir sie klein kriegen können, aber jetzt sieht das nicht gut aus. Sie wird sich keine Schwäche mehr erlauben. Wir hätten Serena gegen sie schicken sollen. Das wäre nicht schlecht gewesen.«

»Ich kann sie ja nicht mit dem Lasso einfangen.«

»Stimmt.« Bill grinste. »Und nicht mehr lange, dann ist es auch hier dunkel.«

»Der Lauf des Tages.«

Es passte mir auch nicht, aber die Sonne war nicht mehr zu sehen. Es war auch kühler geworden und die Schatten wurden länger.

Wir wollten nicht noch länger im Wagen hocken bleiben. Wir mussten raus und zu Fuß zurückgehen. Der Meinung war auch Bill. Er öffnete bereits die Tür.

»Lass es!«, zischte ich.

»Wieso?«

»Duck dich!«

Bill gehorchte, schielte aber zugleich durch die Frontscheibe und suchte nach dem Grund meines Verhaltens.

Der näherte sich uns in Form eines tanzenden Scheinwerferpaars. Der Wagen kam vom Haus des Autors her. Er fuhr sogar ziemlich schnell und war Sekunden später schon mit uns auf gleicher Höhe.

Es war eine dunkle Mercedes-Limousine. Wir wussten nicht genau, welchen Wagen Cedric Wayne fuhr, aber für uns war klar, wer den Wagen lenkte.

Ob er uns oder unser Auto gesehen hatte, wussten wir nicht. Jedenfalls hatte er es recht eilig gehabt.

»Hinterher, John?«

»Und ob.«

Bill fuhr. Er musste den Wagen leider noch wenden. Das ging recht schnell, trotzdem verloren wir Zeit, die wir später wieder aufholen mussten.

»Wo will der hin, John?«

»Keine Ahnung.«

»Wo könnte die Cavallo ihn treffen?«

»Bisher hat die Kirche ja eine große Rolle gespielt. Es ist möglich, dass sie sich dort treffen, und Justine Cavallo hat keine Furcht davor, eine Kirche zu betreten.«

»Das glaube ich auch.«

Die normale Straße hatten wir noch nicht erreicht. Aber dem Fahrer des Mercedes erging es sicher nicht anders als uns. Bei uns hatte das große Rütteln begonnen. Da mussten wir schon langsamer fahren, wollten wir heil ans Ziel gelangen.

»Sie und Wayne. Welch ein Paar«, sagte Bill und schüttelte den Kopf. »Fassen kann ich das nicht.«

»Die Cavallo muss andere Wege gehen und sich neue Stützpunkte suchen.«

»Richtig. Mal eine andere Frage. Hast du eigentlich auch an Assunga gedacht?«

Ich war ehrlich. »Nein, habe ich nicht.«

»Aber ich.«

»Jetzt glaubst du, dass sie uns zur Seite stehen wird?«

»Wäre zu wünschen.«

»Dann wünsch mal weiter.« Mehr sagte ich nicht und sah noch, wie Bill seine Schultern anhob. So richtig hatte ich ihn nicht überzeugen können.

Es spielte auch keine Rolle. Wir mussten alles auf uns zukommen lassen und konnten erst dann reagieren. Zunächst mal konnten wir auf der normalen Straße weiter fahren. Das war schon etwas wert, denn damit hörte die Schaukelei auf.

Die Dämmerung hatte zugenommen. Sie ließ die Luft klarer werden, sodass die Geräusche besser zu hören waren in dieser Stille.

Der Mercedes fuhr noch immer. Und es war leicht, ihn zu verfolgen, denn es gab nur ihn auf der geraden Straße, die direkt nach Croom hinein führte.

Wir rechneten damit, in den Mittelpunkt des Ortes fahren zu müssen, doch bei den ersten Häusern bog der Mercedes bereits nach rechts ab.

»Das sieht mir nach der Kirche als Ziel aus, John.«

»Kein Widerspruch.«

»Dann bin ich ja glücklich.«

Ich warf ihm einen Seitenblick zu. »Dich kann man schnell glücklich machen.«

»Sagt Sheila auch immer.«

»Und was meint sie damit?«

Bill lachte leise. »Das ist Privatsache.«

»Schade.«

Wir hatten uns kurz abgelenkt, aber den Mercedes nicht aus den Augen gelassen. Zudem war es uns gelungen, den Abstand zu verkürzen. Zum Glück waren nicht nur wir im Ort unterwegs. Es fuhren auch noch andere Wagen.

Die Kirche war nicht zu übersehen. Auch nicht in der tiefen Dämmerung. Es lag daran, dass sie von zwei Scheinwerfern angestrahlt wurde. Das Licht fing sich am Turm, der in der Luft zu schweben schien.

Wir rollten auf die Kirche zu. Zum Glück waren wir schon mal hier gewesen und fanden uns gut zurecht. Als das Licht der Scheinwerfer die Karosserie des Mercedes streifte, blieben wir stehen und sahen zu, dass es dunkel um uns herum wurde.

Beide schauten wir uns an, lösten dann die Gurte und verließen das Auto.

Es war kühler geworden, aber nicht kalt. Irgendwo in der Nähe lachte jemand laut. Die Cavallo war es nicht und auch nicht Cedric Wayne. Dann war der Motor eines Rollers zu hören, und Augenblicke später wurde es wieder still.

»Zur Kirche?«, flüsterte Bill.

»Klar.«

Es war ein kurzer Weg. Der normale Eingang lag nicht weit entfernt. Wir versuchten es dort und stellten fest, dass die Tür noch immer abgeschlossen war.

Also zur Seitentür. Auf leisen Sohlen huschten wir hin. Wir wollten hören, wenn etwas passierte, aber da tat sich nichts.

Es blieb ruhig, nur eine Katze huschte mal an uns vorbei und lief in Richtung Friedhof.

Die Seitentür war zu und nicht abgeschossen. Ich zog sie behutsam auf und warf einen ersten Blick in die Kirche. Es war still und dunkel. Durch die Fenster fiel jetzt kein Licht mehr.

Wir betraten die Kirche und ich hörte Bill flüstern. »Ob sie hier in der Kirche sind? Ich habe so meine Zweifel.«

»Das werden wir gleich haben.«

Meine Taschenlampe hielt ich bereits in der Hand. Ich schaltete sie ein und sorgte dafür, dass das Licht auf den Steinboden fiel. Von dort ließ ich es wandern.

Es traf ein Ziel.

Wir sahen es beide und Bill stieß einen Fluch aus. Ein Mann lag auf dem Boden. Es war Bills Kollege Sean Curtis, und er rührte sich nicht mehr.

Und es gab noch einen zweiten Mann, der nicht mehr auf seinen Beinen stand. Es war Jerome Baxter, der Küster. Um ihn kümmerte ich mich, und ich sah schnell, dass er erschossen worden war. Gleich mehrere Kugeln hatten ihn getroffen.

Bill meldete mir, wie sein Kollege umgekommen war. »Er ist blutleer, John.«

»Und weiter?«

»Dann hat man ihn vernichtet.«

»Typisch Justine Cavallo.«

»Ja, leider.«

Ich schaute mir auch ihn an, und es war klar, dass die blonde Bestie wieder zugeschlagen hatte.

Beide hatten wir den Eindruck, dass es hier in der Kirche nichts zu holen gab.

»Sehen wir uns draußen um«, meinte Bill.

»Ja, es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«

Ich war nicht gut drauf. Dieser Fall hielt uns in Atem und wir kamen immer einen Schritt zu spät. Das war auch jetzt der Fall gewesen. Wir hatten die beiden Männer nicht retten können. Aber hier in der Nähe musste sich die Cavallo aufhalten. Sie war zudem nicht allein, davon gingen wir aus, und wir erhielten plötzlich den Beweis.

Beide hatten wir die Kirche soeben verlassen, als es mit der Stille vorbei war.

Die Stimme war da.

Ein Mann schrie in die Dunkelheit hinein. »Bist du denn irre geworden?«

»Du wolltest mich doch sehen.«

»Ja, aber nicht so.«

»Das musst du hinnehmen. Ich habe dich, ich mache dich zu meinem Blutpartner, zu einem Stützpunkt, Cedric. Du hast dich immer schon für Vampire interessiert. Jetzt sollst du beweisen, wie gut du zu ihnen passt. Da kannst du dann besondere Wahrheiten schreiben.«

Das hörte sich nicht gut an. Die beiden sprachen auch nicht weit von unserem Standort aus entfernt. Es war die Richtung, in die wir schauten, und dort ging es zum Friedhof, ein ideales Gelände für die mörderischen Wiedergänger …

***

Bill und ich mussten uns nicht absprechen. Wir kannten den Friedhof nicht und hielten uns auch nicht lange damit auf, nach einem Eingang zu suchen. Der Friedhof wurde von einer Mauer umgeben, die nicht sehr hoch war. Sie war leicht zu überklettern, was wir in den folgenden Sekunden taten.

Das Gelände dahinter war uns fremd. Wir hatten auch keine Richtung feststellen können, aus der uns die Stimmen erreicht hätten. Im Moment war alles ruhig. Wir hörten auch kein Keuchen oder Atemgeräusche.

Bill knurrte etwas. Dann war er es leid und rief: »He, Cedric Wayne. Wo sind Sie? Wo können wir Sie finden? Geben Sie uns Bescheid. Wir holen Sie raus.«

»Ich bin hier.«

Die Antwort klang jämmerlich.

»Wo genau?«

Wieder erhielten wir eine Antwort. Nur nicht die, auf die wir gehofft hatten. Er spie andere Worte hervor, und wir hörten, dass sie von einer starken Angst begleitet wurden.

»Sie ist hier. Sie will mein Blut!«

»He, wo seid ihr denn?«

»Zwischen den Gräbern. Mehr kann ich nicht sagen. Bäume sind auch in der Nähe.«

»Okay, wir kommen.«

Noch schalteten wir unsere Lampen nicht ein. Wir wären ein zu gutes Zielobjekt gewesen und wir durften auf keinen Fall vergessen, dass irgendwo die mächtige Blutsaugerin lauerte, die am liebsten auch unseren Lebenssaft trinken würde.

Wir hörten von der Gegenseite nichts mehr. Auch die Cavallo hielt ihren Mund. Sie wartete ab und lauerte auf ihre Chance.

Cedric Wayne hielt es nicht mehr aus. »Wo steckt ihr denn? Meldet euch!« Nichts war mehr von seiner Sicherheit vorhanden. Seine Stimme klirrte fast.

»He«, flüsterte Bill mir zu, »das war nah.«

»Denke ich auch.«

Wir gingen nicht mehr weiter. Meine Augen hatten sich mittlerweile an die Dunkelheit gewöhnt. In unserer Reichweite standen zwei Engel, die auf Gräber schauten. Ein paar Büsche waren ebenfalls zu sehen.

»Wir müssen was tun«, sagte Bill und deutete nach vorn.

»Ja. Die Lampen.«

»Sollen wir wirklich?«

Ich nickte. »Ja, aber nicht beide. Ich bin dafür, dass du mit deiner Lampe leuchtest.«

»Und was ist mit dir?«

Ich winkte ab. »Wenn du ein Ziel findest, laufe ich hin. Mal schauen, was sich machen lässt.«

Es war Bill nicht recht, aber einen besseren Vorschlag hatte er auch nicht. Er zog die Nase hoch, räusperte sich kurz und sagte mit leiser Stimme: »Okay, dann los!«

Um eine bessere Position zu haben, stellte sich Bill auf einen Grabstein und strahlte in die Richtung, aus der wir die Stimmen gehört hatten. Es war nichts zu sehen, was uns interessiert hätte, aber wir hörten den Ruf.

»Warten Sie, ich komme! Nicht das Licht ausschalten!«

Ich lief weiter, bis ich plötzlich den Schatten über mir sah, der von der Seite auf mich zuflog. Ich sah etwas Helles und dachte sofort an die Haare der Cavallo.

Sie waren es auch.

Aber sie waren es nicht allein. Sie brachten noch einen Körper mit, und der prallte gegen mich.

Ich wurde mitten im Lauf getroffen, geriet aus dem Takt und landete am Boden. Ich hörte den Hassschrei der Cavallo, die sofort nachsetzte.

Ich wollte hochkommen, weil ich nicht so hart getroffen war. Aber da war die Cavallo schneller. Plötzlich hatte sie mich in ihrer Gewalt. Sie zerrte mich hoch, ich sah ihr Gesicht dicht vor dem meinen. Es war verzerrt, und ich konnte mir jetzt nicht vorstellen, dass sie einmal auf meiner Seite gestanden hatte.

Ich schlug meine Handkanten gegen ihren Hals.

Sie lachte nur.

Ich traf sie in den Unterleib.

Das Lachen hörte nicht auf. Schmerzen empfand sie nicht, aber ich wusste, dass sie bald zum Gegenangriff ansetzen würde, und da hatte ich kaum eine Chance.

Hilfe kam aus der Luft.

Ich hörte das Rauschen, dann sah ich einen großen dunklen Vogel, der seine Greifer ausfuhr und die Blutsaugerin zu packen bekam. Plötzlich verlor sie den Kontakt mit mir, wurde auf den Boden geschleudert, als wäre sie nichts, und dann wollte sich der große Vogel um sie kümmern.

Ich sah, dass es kein Vogel war. Was da ausgesehen hatte wie ein Vogel, war in Wirklichkeit eine Frau mit rötlichen Haaren, die manchmal so gelblich wie eine Löwenmähne schimmern konnten.

Assunga, die Schattenhexe, war da. Und sie kümmerte sich um die Cavallo. Ich wollte es nicht glauben, was ich sah. Ich traute meinen Augen nicht. Assunga war schneller als die Cavallo. Sie packte zu und riss sie vom Boden hoch, und dann öffnete sie ihren Mantel.

Ich hörte Justine wütend schreien, sie schlug nach der Schattenhexe, die ihren Mantel schloss.

Und dann waren beide weg!

***

Ich hörte hinter mir ein schweres Keuchen, dann legte sich eine